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ALFRED BESTER 

Der Joker



1.



Der schwarze Wagen überholte sie, zog nach rechts und drängte ihren Zweisitzer zum Straßenrand. Bremsen quietschten. David Conn stieß die Tür auf, schulterte seinen schweren Rucksack und packte Hildas Handgelenk.

»Komm mit, schnell!« sagte er.

Die Dämmerung des frühen Abends vertiefte sich, als sie keuchend über die Felder rannten. Conn hörte etwas vorbeizischen, und eine halbe Sekunde später kam der peitschende Knall eines Schusses von hinten.

»Sie meinen es ernst«, sagte Conn.

Er blickte zurück, ohne sein Tempo zu verlangsamen. Vier  fünf  sechs Gestalten folgten ihnen. Wenn er nur eine Deckung finden könnte. Aber sie liefen über eine völlig ebene Wiese, die wie ein Fußballplatz aussah. Dann machte er zweihundert Meter zur Linken eine sandige Mulde aus; in ihrer Nähe steckte eine weiße Stange mit einem kleinen Markierungswimpel im kurzen Gras. Ein Golfplatz.

»Hier entlang!« Conn änderte die Richtung.

Wieder krachten Schüsse, laut und klar im Aprilabend, als sie sich über den grasigen Rand in die weiche Sandgrube fallen ließen. Conn entledigte sich hastig seines Rucksacks, kroch zum Rand und spähte zurück. Er zog seine Pistole und feuerte auf den nächsten Verfolger. Hilda schob sich neben ihn.

»Bleib unten«, sagte Conn. »Sie wollen dich.«

»Lebend«, sagte Hilda, »nicht tot. Tot können sie nichts mit mir anfangen.«

»Aber mit mir«, sagte Conn. »Oder jedenfalls glauben sie es.«

Er versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Die sechs dunklen Gestalten seiner Verfolger standen außer Schußweite beisammen und berieten. Conn zählte seine Patronen. Zwei Magazine. Zwölf Schuß. Das würde kaum genügen. Sobald es dunkel wäre, würden sie es mit einem Sturmangriff von allen Seiten versuchen. Er konnte sich keinen Zeitverlust leisten. Um acht mußte er bei der Maschine sein  und das gab ihm weniger als eine Stunde, um einen unmöglichen Kampf auszufechten und zu gewinnen.

»Eine Kugel kannst du für mich aufsparen«, sagte Hilda Conn warf ihr einen schnellen Blick zu. Das weiche blonde Haar und die blauen Augen. Unheimlich, dachte er. Ich habe mich in ein Mädchen verliebt, das tausend Jahre vor meiner Geburt gestorben ist. Ich sehe ihr liebliches Gesicht und möchte es küssen, und dabei weiß ich, daß es seit tausend Jahren zu Staub und Asche zerfallen ist.

»Das ist Unsinn«, sagte Conn. »Du weißt nicht, was ich kann.«

»Vielleicht weißt du nicht, was sie können«, antwortete sie mit einer Kopfbewegung zu den Verfolgern. »Sie werden mich entführen und als Geisel festhalten, um eine Erpressung zu inszenieren.«

Die sechs Gestalten standen noch immer beisammen. Conn wußte, welches ihr großes Problem war. Sie überlegten, wie sie vermeiden könnten, daß Hilda bei ihrem Angriff getötet würde. Es wurde rasch dunkel. Conn schickte zwei Kugeln in ihre Richtung, nur um sie wissen zu lassen, daß er aufpaßte. Dann warf er Hilda einen zweiten Blick zu. Sie lächelte ungewiß.

»Ich finde, daß du schön bist«, sagte er.

»Du denkst, daß du dich niemals in diese Sache hättest hineinziehen lassen sollen«, sagte Hilda. »Du wünschst dir, daß Premierminister Pietjen nie eine Tochter gehabt hätte.«

»Nein«, sagte Conn. Er begann die Kontrolle über seine Nerven zu verlieren, als er sah, daß er die Verfolger kaum noch ausmachen konnte. Der Gedanke, wie sie Hilda behandeln würden, wenn sie ihnen in die Hände fiele, verursachte ihm eine Gänsehaut.

»Paß auf«, sagte er. »Ich hatte nicht den Mut, dir zu sagen, von wo ich bin. Ich wollte warten, bis ich die Stelle erreichte, die mein Ziel ist  der kleine Hügel, den ich dir vorhin zeigte. Kannst du erraten, was ich meinte, als ich sagte: tausend Jahre?«

»Nein. Es kommt mir verrückt vor. Ich weiß nur, daß du es eilig hattest, irgendwohin zu kommen, als sie uns erwischten. Letzten Monat sagtest du mir, du seist ein Journalist von der Westküste, San Francisco oder so …«

»Journalist ist vielleicht richtig, aber nicht von der Westküste.« Conn befingerte nervös die Pistole. Seine Hände waren feucht. »Vielleicht wirst du es nicht glauben …«

Hilda stieß ihn an. Die Gestalten der Verfolger hatten sich getrennt. Er konnte sie kaum noch erkennen. Durch die Stille der anbrechenden Nacht hörte er die leise wischenden Geräusche, mit denen ihre Schuhe durch das taufeuchte Gras streiften. Conn wartete, und sein Herz schlug dumpf gegen seine Rippen. Sie würden von allen Seiten angreifen, und in der Dunkelheit würde er bestenfalls einen oder zwei treffen. Hilda war ihnen so gut wie sicher. Sie würden sie fesseln und knebeln und in ein vorbereitetes Versteck ihrer Organisation bringen. Sie würde nicht mehr seine Hilda sein. Sie würde Hilda Pietjen sein, die Tochter des niederländischen Premierministers, entführt während eines Ferienaufenthalts in den Vereinigten Staaten, eine Trumpfkarte im Pokerspiel politischer Wirrköpfe und Fanatiker. Oder waren es nur Gangster, deren Hoffnungen sich auf ein hohes Lösegeld richteten? Wie auch immer, Hilda und er hätten vorsichtiger sein sollen. Entführungen schienen in diesem unruhigen Jahrhundert ein beliebtes Mittel zur Durchsetzung von Forderungen zu sein.

Und was würden sie mit ihm machen? Für ihn hatten sie keinen Bedarf. Er würde tot in der Sandgrube liegenbleiben, tausend Jahre vor seiner Geburt.



Ein Mündungsfeuer blitzte. Conn feuerte auf den orangefarbenen Blitz. Der Schuß war ein Signal gewesen. Conn hörte die dumpfen Tritte rennender Männer. Er wußte, daß er nichts zu verlieren hatte. Er sprang aus der Mulde, kauerte im nassen Gras und zielte so sorgfältig wie möglich auf die Gestalten der Angreifer, während er die letzten Patronen verfeuerte. Dann sprang er zurück in die Sandgrube und stieß das Ersatzmagazin, das er zwischen den Zähnen gehalten hatte, in den Aufnahmeschlitz des Pistolengriffs.

Eine riesenhaft aussehende schwarze Gestalt sprang über den Rand in die Grube, um sich auf ihn zu stürzen. Conn feuerte zweimal aus nächster Nähe, dann wurde er vom fallenden Körper mitgerissen und fiel auf den Rücken. Die Pistole flog aus seiner Hand. Im selben Augenblick sprang ihn ein zweiter von der Seite an und versuchte ihn niederzuhalten. Conn stieß dem Angreifer einen Ellbogen in die Halsgrube und wälzte sich herum. Als er im weichen Sand hochzukommen suchte, trat der Mann ihn in den Magen. Conn fiel vornüber auf den anderen, und sie wälzten sich im Ringkampf, bis es Conn gelang, das Duell mit einem wütenden Kopfstoß ins Gesicht des Angreifers für sich zu entscheiden. Nasenknorpel knirschten unter dem harten Aufprall seiner Stirn, der Mann stöhnte und löste seine Umklammerung. Dann traf Conns Rechte sein Kinn, und er erschlaffte. Alles war still.

»Niemand mehr?« krächzte Conn. Hilda half ihm auf. Ihre Augen waren angstgeweitet. »Niemand mehr da?« wiederholte Conn. »Wo sind die anderen? Ich kann höchstens vier von ihnen erwischt haben.« Er spähte umher und sah nichts.

»Niemand«, sagte Hilda. »Oh, Liebling, ich hatte solche Angst …«

Conn nahm sie in seine Arme und küßte sie. Dies, so dachte er, sollte der Schlußpunkt sein. »Sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage« und so weiter. Er schmiegte seine abgeschürfte Wange an ihr seidenweiches Haar und versuchte seiner Erinnerung den Duft einzuprägen. Dann schob er sie sanft von sich.

»Ich muß jetzt gehen«, sagte er unbehaglich. »Es ist sehen Nacht. Dies ist unser Abschied, Hilda, für eine lange Zeit. Vielleicht für immer …«

Obwohl er ihr Gesicht in der Finsternis nicht sehen konnte, fühlte er ihre Bestürzung und Enttäuschung. Ihre Haltung versteifte sich, sie wich einen kleinen Schritt zurück und hob ihre Rechte vor den Mund.

»Oh …«, sagte sie.

»Es ist nicht, was du denkst, Liebling«, sagte er. »Ich liebe dich, aber …« Zu nervös, um weiterzusprechen, bückte er sich und begann seine Pistole zu suchen. Schließlich fand er sie, drehte sie zwischen seinen Fingern und blies den Sand von der Waffe.

»Ich glaube, wir sollten zum Wagen zurückgehen«, sagte Hilda.

Er blickte auf seine Uhr, dachte an die entkommenen Angreifer.

»Ich werde dich hinbringen«, sagte er zögernd. »Wenigstens ein Stück, bis ich sehe, daß du in Sicherheit bist. Dann werde ich den Rest des Weges zu Fuß gehen. Es ist nicht weit  in einem Sinne.« Er schulterte den schweren Rucksack, stieg aus der Sandgrube und stapfte neben ihr über die dunkle Wiese zurück zur Straße. Der Mond war aufgegangen, und in seinem ungewissen Licht konnte Conn sehen, daß der Wagen der Gangster verschwunden war. Die Straße und die angrenzenden Wiesen lagen still und menschenleer. Conn seufzte und blieb stehen. Er ergriff Hildas Arme und schüttelte sie ein wenig. »Du mußt verstehen«, sagte er bittend. »Dies ist etwas, das ich tun muß. Ich bin kein freier Mann, der tun und lassen kann, was er will … Ich habe eine gewaltige Verantwortung.«

»Rede lieber nicht«, sagte Hilda. »Entschuldigungen machen es nicht einfacher, dich zu verstehen.«

»Du machst es auch nicht einfacher für mich«.

Hilda riß sich von ihm los und tat ein paar Schritte in die Richtung, wo sein kleiner Sportwagen verloren am Straßenrand parkte. Er folgte ihr, und wieder standen sie einander gegenüber, die leichte Nachtbrise kühl in ihren Gesichtern.

»Hör mich einen Moment an«, sagte er. Er zog die Autoschlüssel aus der Tasche und reichte sie ihr. »Nimm sie. Der Wagen gehört jetzt dir. Ich werde ihn nicht mehr brauchen, nie wieder. Hilda, dies ist nicht der Abschied, den ich mir vorgestellt hatte. Ich hatte gedacht, wir würden an die Stelle fahren, und ich könnte es dir dort erklären. Der Apparat würde dir das Verstehen erleichtert haben. Aber vielleicht ist es besser so. Wir werden uns hier trennen. Du wirst in die Stadt zurückfahren und mich hassen. Bald wirst du vergessen …«

Sie nahm die Schlüssel schweigend aus seiner Hand und betrachtete ihn zornig und verächtlich. Plötzlich holte sie aus und schlug ihm ins Gesicht. Seine Wange brannte. Conn lächelte gequält.

»Also gut«, sagte er. »Lebe wohl …«

Er wandte sich um und machte sich auf den Weg zu dem kleinen Hügel, wo die Maschine war. Nach einem Dutzend Schritten wandte er den Kopf und sah Hilda in der matt erhellten Dunkelheit stehen, wo er sie verlassen hatte. Nach einem weiteren Dutzend hörte er sie rufen: »David!« Er stapfte mit hängendem Kopf weiter, und nach einer Weile hörte er sie wieder rufen, diesmal in einem veränderten, beinahe freudigen Ton: »David!« Er hatte das Gefühl, daß ein Wind an ihm vorbeistreife, wie wenn der Geist von ihm selbst zu Hilda zurückkehrte, und er war sich bewußt, daß der Wunsch, zu ihr zurückzugehen, stärker als alle anderen Empfindungen war. Zum Teufel mit Dunbar und allen Verpflichtungen, dachte er verdrießlich. Zum Teufel mit der Maschine, soll sie verrosten. Zum Teufel mit allem bis auf Hilda. Aber seine Zeit war gekommen, und er konnte die in langen Jahren antrainierte Disziplin nicht von sich abschütteln. Er drängte sich durch die hohen Stauden und Büsche am Fuß des Hügels und begann den Hang aufzusteigen.

Jeder Schritt schob dieses angenehme Land weiter in die Vergangenheit zurück. Seine eigene Zeit erhob sich vor ihm  eine Zeit hoch aufragender Städte, gigantischer Fabriken und donnernder Raumschiffe, die Rohstoffe von den Nachbarplaneten zur verarmten Erde brachten.

Conn dachte an die geordnete Existenz, in die er zurückkehrte, und seufzte. Sein Leben in der automatisierten Zivilisation war zu glatt. Es gab zu wenig Arbeit, zu wenig Abenteuer, zu wenig Aufregung und Gefahr. Auf dieser Erde der Vergangenheit hatte er mehr Abenteuer und Aufregung gefunden, als er je erwartet hatte. Und er hatte ein Mädchen gefunden und verlassen, das ihn liebte, ein Mädchen, dessen Rufe tausend Jahre vor seiner Zeit verhallt waren.

Conn erreichte die Hügelkuppe. Der Kern des Hügels war fester Granit, alt wie die Ewigkeit; Dunbar hatte ihn sorgfältig ausgewählt. Conn suchte den Boden ab, bis er die weiche Stelle fand, dann grub er energisch und deckte den Steuerkasten auf. Er nahm den Deckel ab, drückte die Kombination der Knöpfe, setzte den Deckel wieder auf und scharrte die ausgehobene Erde zurück. Er richtete sich auf. Eine Bodenscheibe von etwa einem Meter Durchmesser glitt langsam abwärts und nahm ihn mit sich. Sie senkte sich fünfzehn Meter tief, bis eine schmale Stahltür erschien, die auf gleicher Ebene in die Wand des Schachts eingesetzt war. Conn stieß sie auf, trat durch und drückte einen Knopf hoch an der Wand. Die mit Erde und Gras bedeckte Plattform stieg wieder in die Höhe.

Conn schloß die Tür hinter sich und schaltete das Licht ein. Der Apparat stand vor ihm, ein Koloß aus Seleniumgeneratoren und Elektronik, so schimmernd und neu, als ob Dunbar ihn erst vor einer halben Stunde zusammengebaut hätte. Conn blickte auf seine Uhr. Fünf Minuten vor neun. Er hatte seinen Zeitplan um eine Stunde überzogen, aber das spielte keine Rolle, höchstens für Dunbar, der ein Pedant war. Dunbar hatte ihm strikte Anweisung gegeben, spätestens nach Ablauf eines Jahres zurückzukehren. Durch die lange Inaktivität hatten die Akkumulatoren bereits den größten Teil ihrer Ladung eingebüßt. Was sie noch an Energie in sich hatten, reichte für die Rückkehr, aber der kritische Punkt war fast erreicht.

Conn überprüfte die Bücher, Proben und schriftliche Unterlagen, die er in den Rucksack gepackt hatte. Darunter waren die Aluminiumkassetten mit den Filmspulen, die er während seines Aufenthalts belichtet hatte. Nichts fehlte. Er verschnürte den Rucksack, schulterte ihn, überprüfte die Instrumente und betrat endlich die kleine Plattform in der Mitte des Apparats. Er legte seine Hand auf den großen Schalter.

Ich bin ein Dummkopf, dachte er. Ich gehöre hierher. Hilda braucht mich, und ich brauche sie. Er unterdrückte die Aufwallung seiner Gefühle. Ein Mädchen wie Hilda konnte jeden Mann haben. In ein paar Jahren würde sie verheiratet sein und Kinder haben, und vielleicht würde sie manchmal mit gemischten Gefühlen an den »Journalisten« zurückdenken, diesen seltsamen Burschen, den sie am letzten Tag des Jahres 1974 kennengelernt hatte.

Was suchte er in der toten Welt der Vergangenheit? Wo er jetzt hinging, erwarteten ihn seine Angehörigen und Freunde. Er gehörte in die Welt des Jahres 2975. Und Dunbar wartete auf seinen Bericht und die Forschungsunterlagen.

Es war neun Uhr. Er zog den Schalter, und als die Maschine zu summen begann, sagte er: »Verdammt!«



2.



Tausend Jahre durch die Zeit dauerten weniger als fünf Sekunden. Conn stand ungeduldig auf der Plattform und wartete, bis das Summen erstarb und die blauvioletten Lichteffekte erloschen. Die Generatoren liefen langsam aus. Die Maschine hatte ihn tausend Jahre vorwärts durch den Zeitstrom gestoßen.

Conn verließ die Plattform und blickte auf die Ladeanzeige der Akkumulatoren. Die Nadel hing über der roten Markierung, nahe bei Null. Der Energievorrat hatte gerade noch ausgereicht. Er ging müde zur Tür, öffnete sie und drückte auf den Knopf. Die runde Platte des Aufzugs sank herab. Ringsherum konnte Conn einen feinen Ring blassen Lichtscheins ausmachen; das mußte das Laboratorium sein, errichtet auf der Kuppe dieses Hügels. Dunbar würde wahrscheinlich dort oben sein und unruhig auf und ab laufen, während er die Uhr beobachtete. Die Zeitmaschine war so genau eingestellt, daß nicht mehr als zehn Minuten vergangen waren, seit Conn seine Reise in die versunkene Zeit angetreten hatte.

Zuerst würde er Dunbar begrüßen und seinen Rucksack abladen. Und dann würde er auf den Balkon gehen und nach Osten blicken, wo der Golfplatz und die Wiesen gewesen waren, und dahinter die Landstraße, die einige Kilometer weiter in die Schnellstraße nach New York mündete. Jetzt gab es dort nichts als die trostlose Einförmigkeit kilometerlanger Riesenwohnblocks.

Die Aufzugplattform hielt vor ihm. Conn trat vorwärts  und hielt verdutzt inne. Die Oberfläche war nicht die glänzende graue Marmorimitation, mit der Dunbars Laboratorium ausgelegt war. Sie trug eine feuchte Erd- und Geröllschicht, die von verfilzten Wurzeln zusammengehalten wurde und meterhohes Dornengestrüpp nährte. Conn spähte bestürzt durch den Schacht hinauf. Er sah einen kreisförmigen Ausschnitt blassen Lichts, aber in diesem Kreis funkelten drei oder vier Sterne.

Das war mehr als seltsam. Wo war das Laboratorium? In aufkommender Panik stieg er in das dornige Wirrwarr und startete den Aufzug. Mit halb erstickter Stimme rief er: »Dunbar?« und dann: »Dunbar! Wo sind Sie? Hier ist Conn!«

Keine Antwort. Nur das leise Knirschen und Rollen der Aufzugmechanik.

Es war nicht zu dunkel, denn der Vollmond stand hoch im Himmel. Im Norden schob sich dichter schwarzer Wald bis auf fünfhundert Meter an den Hügel heran. Im Osten und Süden dehnten sich sumpfige Niederungen, unterbrochen von baumbestandenen Felsrücken und Wasserflächen, in denen sich der Mond spiegelte. Im Westen lagen Weizenfelder, und jenseits von ihnen, ungefähr zwei Kilometer entfernt, machte Conn die Silhouetten burgähnlicher Bastionen aus. Bernsteinfarbener Lichtschimmer drang aus vereinzelten Fensteröffnungen.

Was war aus seiner Welt geworden?

Conn griff hinter sich und befingerte seinen Rucksack mit den Aufzeichnungen aus dem zwanzigsten Jahrhundert. Es kann kein Fehler sein, dachte er verzweifelt. Dunbar hat die Maschine wieder und wieder getestet. Sie war für den 28. April 2975 eingestellt. Und wenn sie so eingestellt wurde, dann ist es die Zeit, in der ich bin. Was ist aus meiner Welt geworden?

Zehn Meter rechts von ihm flogen Gestein und Erde in einer lautlosen Explosion in die Luft und prasselten in einer Staubwolke nieder. Conn stand da und starrte verständnislos, während ein Hagel von Erdkrumen und kleinen Gesteinspartikeln auf ihn niederging. Bei der zweiten Explosion, die einige Meter näher lag, warf er sich zu Boden und schützte seinen Kopf mit den Händen. Diesmal wurde er von mehreren größeren Steinen und Brocken schmerzhaft getroffen.

Unter ihm, wo der Fuß der Bodenerhebung sich zur Ebene abflachte, blitzten da und dort die kleinen Explosionen von Mündungsfeuer auf. Sie umschlossen den ganzen Hügel mit einem Kreis immer wieder aufflammender, grellweißer Lichter. Aber es waren keine Explosionen. Es gab kein Geräusch. Er fühlte die Erschütterungen des Bodens und konnte undeutlich die Krater ausmachen, die sich wie durch Magie unter den lautlosen Blitzen öffneten, aber bis auf das dumpfe Prasseln der niederfallenden Steine und Erdbrocken gab es kein Geräusch.



Conn spähte angestrengt umher. Am Fuß des Hügels schien ein ebenso stilles wie mörderisches Gefecht entbrannt zu sein. Als seine Augen sich an das trügerische Mondlicht gewöhnt hatten, sah er unter sich am Hang zwei Gestalten in der Deckung großer, zwischen Gestrüpp und Buschwerk halb versunkener Blöcke. Es waren große Männer, die in matt glänzenden Eisenrüstungen steckten und ihn an Abbildungen mittelalterlicher Ritter erinnerten. Sie lagen nahe beisammen in ihrer Deckung und hielten drei Meter lange Lanzen wie Gewehre an ihre Schultern. Hinter ihnen standen zwei offenbar gut ausgebildete Pferde ruhig im Gebüsch. Conn konnte ihr leises Schnauben und das gelegentliche Klirren der Bißketten hören.

Wie es schien, wurden die beiden Männer von einer Horde tierähnlicher Gestalten belagert. Sie sahen wie riesige, pelzige Hasen aus, aber sie waren Menschen, wie Conn bald entdeckte. Auch sie trugen die Lanzen, und Conn sah sie von Schatten zu Schatten springen, die Lanzen anlegen und feuern. Offensichtlich waren dies die Waffen, die die Blitze und die lautlosen Explosionen hervorbrachten.

Die Horde der Hasenmenschen war in ständiger Bewegung, um den Belagerten ein sicheres Selen zu erschweren und selbst in eine günstige Schußposition zu kommen, aber keiner von ihnen wagte sich näher als fünfzig Schritte an die Verteidiger heran. Conn beobachtete mit klopfendem Herzen, wie geschickt und tapfer die zwei Gepanzerten sich die Übermacht vom Leib hielten. Sie warteten kühl, bis die Angreifer einen neuen Vorstoß unternahmen, dann erhoben sie sich ein wenig und feuerten. Er hörte keine Detonationen, sah aber Erde und Gras und Gestein wie unter den Salven leichter Artillerie aufspritzen. Jedesmal blieben zwei oder drei Angreifer im Feuer liegen.

Ein dünnes Pfeifen durchschnitt die unheimliche Stille. Von seinem Aussichtspunkt sah Conn eine zweite Welle von Angreifern durch den Busch vorrücken. Das mußte die Vorbereitung für den endgültigen Sturmangriff sein, und Conn wußte, daß die Gepanzerten keine Chance hatten. Die Angreifer waren fünfzig oder sechzig Mann stark, nachdem die zweite Welle zu ihnen gestoßen war. Er überlegte nicht lange, schob das letzte Magazin in seine Pistole und entsicherte sie.

Als ein zweites Pfeifen erklang, sprang er auf und rannte den Hang hinunter, daß der Rucksack gegen seinen Rücken schlug. Er erreichte sein Ziel, einen brusthohen Felsblock auf der unteren Hälfte des Hangs, kaum zehn Meter von den Gepanzerten entfernt, als die Hasenmänner in einer dichten Angriffswelle auf die Blöcke losstürmten. Er sah die Verteidiger aufstehen und ihre Lanzen abfeuern, dann hatte er seine Pistole auf dem Felsen in Anschlag gebracht und feuerte.

Auf den ersten Schuß warf ein Angreifer die Arme hoch und fiel mit einem Aufschrei. Die anderen gerieten in Verwirrung, blieben stehen und wandten ihre Gesichter in die Richtung, aus der der peitschende Knall gekommen war. Conn stieß ein Triumphgebrüll aus, und die Wälder warfen rollende Echos zurück, als seine Pistole zweimal krachte. Zwei weitere Hasenmänner brachen zusammen. Conn hörte ihre Lanzen auf den steinigen Boden klappern.

»Los, Freunde, ich bin mit euch!« brüllte Conn. Aber die zwei Männer standen da, als ob sein Anblick sie gelähmt hätte. Conn feuerte noch dreimal, langsam und sorgfältig wie auf dem Schießstand. Jeder Schuß warf einen Angreifer zu Boden. Als der dritte fiel, kreischten die Hasenmänner und flohen in Panik. Conn trottete das letzte Stück durch die Blockwildnis. Als er die gepanzerten Männer erreichte, waren die Angreifer in der Nacht untergetaucht.

»Gut für euch, daß ich zufällig vorbeikam«, sagte Conn. Im Mondschein konnte er deutlich genug sehen, daß die zwei tatsächlich Ritter von König Arthurs Tafelrunde glichen. Aber es irritierte ihn, daß sie ihre Lanzen auf ihn gerichtet hielten. »Was ist los, Freunde, habe ich nicht genug für euch getan?«

Einer von ihnen lachte. Es klang heiser und ein wenig nervös. »Ich glaube, er meint es gut, Schellir«, sagte er. »Der Mann ist kein Leser.«

»Wo hat er dann seine Rüstung?« wollte der Mann namens Schellir wissen. Sein energisches, fleischiges Gesicht musterte Conn mißtrauisch. »Wer bist du?« fragte er.

»Hört zu, Freunde«, sagte Conn. »Ich bin ein Fremder hier. Ich habe keine Ahnung, worum es geht. Ich kam zufällig des Wegs und sah, daß ihr Hilfe gebrauchen konntet.«

»Ich verstehe«, sagte der erste Mann. Er lachte wieder. »Wir sind heutzutage alle mißtrauisch, aber Schellir hier treibt es zu weit. Du hast uns herausgehauen und sechs von diesen Ratten getötet.« Er zog seinen eisenbeschlagenen Handschuh aus und streckte Conn seine Rechte hin. »Ich danke dir, Fremder. Mein Name ist Horset.«

»Ich bin David Conn.« Conn nahm die dargebotene Hand und schüttelte sie. Horset stieß seinen Gefährten an.

»Was ist, Schellir?« sagte er. »Kein Wort des Dankes für einen Mann, ohne den sie dir jetzt bei lebendigem Leib die Haut abziehen würden?«

»Oh, auch meinen Dank«, sagte Schellir. Er legte Conn im Vorbeigehen die behandschuhte Rechte auf die Schulter und holte die beiden Pferde. Conn sah, wie der Mann aufsaß und sein Pferd zu der Burg jenseits der Weizenfelder wandte. Horset nahm die Zügel seines Pferds in die Hand und ging neben Conn her. Sie folgten Schellir einen schmalen Feldweg entlang, der durch den hohen Weizen führte.

»Schellir ist nervös«, sagte Horset. »Die Leser haben uns hart bedrängt. Einer von uns nimmt es mit einem halben Dutzend von ihnen auf, aber diesmal war die Übermacht zu groß. Er hat es eilig, in die Burg zu kommen. Es ist der einzige Ort, wo ein Swast sich heutzutage sicher fühlen kann.«

»Tatsächlich?« sagte Conn.

»Sie sind wie Ratten, diese Leser«, fuhr Horset fort. »Sie schwärmen überall. Jetzt haben sie sogar angefangen, die Burg zu bedrohen. Wenn sie fällt, weiß ich nicht, was wir tun werden.« Er schüttelte seinen Kopf. »Sie ist unser letztes Bollwerk in dieser Gegend.«

Conn sagte: »Das ist hart.« Sein Verstand mühte sich verzweifelt, etwas aus diesen Informationen zu machen. Nun, nachdem die erste Aufregung des Kampfes verebbt war, kehrte seine Verwirrung zurück. Er steckte die leere Pistole in seine Tasche und versuchte zu überlegen. Was war aus dieser Welt geworden? Wer waren diese Swast und Leser?

»Heutzutage kommt es auf jeden einzelnen an«, sagte Horset. »Die Burg könnte es sich nicht gut leisten, zwei Kämpfer zu verlieren, und wir sind froh, noch einen Freiwilligen zu haben. Du bist der erste Swast in drei Jahren, der zu uns durchgekommen ist. Ich glaube nicht, daß es in Amerika noch welche gibt.«

»Ich weiß es nicht«, sagte Conn. Wer waren die Swast? Und warum gab es in Amerika keine mehr?

»Mit was für einer Lanze hast du vorhin gefeuert?« Die Frage kam von Schellir. Er hatte sich im Sattel umgewandt und musterte Conn. »Ich habe nie eine Lanze gesehen, die soviel Krach machte.«

»Es war keine Lanze«, sagte Conn. »Es ist eine Pistole.«

»Pistole!« rief Horset überrascht. »Du meinst, eine von diesen alten Explosionswaffen? Wo hast du sie her? Laß sehen!«

Conn überlegte einen Moment. Er starrte in den hohen Weizen und fragte sich, wieviel er diesen Männern sagen könne. Er hätte es vorgezogen, sich in dieser seltsamen Welt ein wenig umzusehen, bevor er seine Karten auf den Tisch legte.

»Ich zeige sie euch, wenn wir zur Burg kommen«, sagte er.

Schellir zügelte sein Pferd und sperrte den Weg. »Warum so begierig, in die Burg zu kommen?« fragte er mißtrauisch.

»Bin ich nicht«, sagte Conn. »Ich möchte nur hingehen und «

»Siehst du?« sagte Schellir zu Horset. Dieser machte ein nachdenkliches Gesicht und nickte.

»Vielleicht sollten wir ihn lieber durchsuchen«, sagte er. »Ich möchte diese Waffe sehen. Und ich möchte gern einen Blick in diesen Sack auf deinem Rücken werfen. Die Leser sind gerissen. Sie könnten es sich gut leisten, sechs Männer zu opfern, um einen Spion in die Burg zu bringen.«

Conn sah sie an. Schellir hatte seine Lanze über den Sattel gelegt. Die Mündung zeigte wie zufällig in Conns Richtung. Er nahm die Pistole aus der Tasche und hielt sie Horset hin.

»Hier«, sagte er. »Seht sie euch an.«

Horset betrachtete die Waffe neugierig, steckte sie dann in seine Satteltasche. Er streckte seine Hände nach dem Rucksack aus. Conn ließ ihn mit einem Gurt an seiner Schulter hängen, drehte sich halb herum und schlug die Klappe zurück.

»Das ist ein Ding«, sagte er zornig. »Wie viele von euren Gegnern muß ich noch töten, damit ihr euch sicher fühlt? Ich bin kein Spion und keiner von denen, die ihr Leser nennt.«

»Bücher!« knurrte Horset. Er hielt eins von mehreren Taschenbüchern in die Höhe, die Conn im zwanzigsten Jahrhundert erstanden hatte. Der Titel der Reihe lautete: ‚Die Geschichte der Neuzeit. »Bücher! Das Schwein ist ein Leser!«

Schellir fluchte und hob seine Lanze. Conn riß die Broschüre aus Horsets Hand und schlug sie hart gegen die Schnauze von Schellirs Pferd. Das Tier scheute und bäumte sich auf. Schellirs Schuß riß zwanzig Meter hinter Conn einen Krater in den Feldweg. Er fluchte wieder und riß an den Zügeln, um sein Pferd am Ausbrechen zu hindern.

Conn wich dem Hufen aus und landete einen Fußtritt in Horsets Unterleib. Obwohl die Rüstung einen gewissen Schutz bot, verlor Horset das Gleichgewicht und fiel rücklings in den Weizen. Conn hielt seinen Rucksack mit beiden Händen gegen seine Brust und raste durch das Weizenfeld davon. Schellir brüllte etwas. Ein Lichtblitz fuhr neben Conn durch das Getreide, und ein Krater öffnete sich wie eine schmutzige Blume. Conn schlug einen Haken und jagte weiter. Hinter ihm waren dumpfe Hufschläge und die heiseren Rufe der beiden Männer, und er bückte sich im Laufen, so tief er konnte, um zwischen den hohen Halmen unterzutauchen.

Er schnaufte erschöpft. Durch ständiges Hakenschlagen war es ihm gelungen, seine Verfolger einstweilen irrezuführen, aber der rettende Waldrand war noch weit, und die zwei Gepanzerten galoppierten kreuz und quer durch das Feld, kaum fünfzig Meter von ihm entfernt. Er hörte Horsets heiseren Schrei: »Da ist er!«

Er schlug einen Haken und betete, als er rannte. Eine Sekunde später riß ein Kreuzfeuer von Explosionen die Erde vor seinen Füßen auf, blendete seine Augen und überschüttete ihn mit Erdfontänen. Der Erdboden gab unter ihm nach. und er fiel vornüber in eine Masse von Weizenhalmen und lockerer Erde, die in den Explosionstrichter nachrutschte. Benommen rappelte er sich auf, aber seine Füße brachen durch die Erde in eine Art Loch, und im nächsten Augenblick steckte er bis zum Gürtel darin fest. Zu seinem Entsetzen fühlte er, wie seine im Leeren zappelnden Beine von Händen gepackt und hinabgezogen wurden.
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Die Sucher waren nicht mehr weit. Conn fühlte die Erschütterung der Hufschläge durch das Erdreich. Dann fiel er mit einem Gepolter losgelöster Erdbrocken ein Stück in die Tiefe, und mehrere bepelzte Gestalten stürzten sich in der Finsternis auf ihn und hielten ihn. Eine heisere Stimme unmittelbar hinter ihm raunte: »Einen Laut, und du bist ein toter Mann!«

Conn nickte. Er hörte das schnaufende Atmen mehrerer Männer in seiner Nähe, als sie ihn von der Öffnung, durch die er gefallen war, fortzerrten. Erde rieselte auf seinen Kopf, und er hatte den Eindruck, in einem engen und niedrigen unterirdischen Gang zu sein.

»Zu nahe an der Oberfläche!« wisperte eine Stimme hinter ihm. »Ich hatte es dir gesagt. Weniger als fünf Fuß Erde zwischen Stollendecke und Oberfläche!«

»Völlig ausreichend, wenn wir Zeit gehabt hätten, die Strecke abzustützen«, antwortete eine andere Stimme. »Aber wer hätte gedacht, daß sie in ihren eigenen Weizenfeldern sprengen würden? Es war die Sprengung, die den Durchbruch verursachte. Die Sprengung und dieser Kerl!« Conns Rücken empfing einen harten Faustschlag.

Dumpfe Hufschläge erschütterten die Erde, und von der Decke des Stollens lösten sich Brocken und prasselten im Dunkeln auf die Männer. Irgendwo hinter ihnen und über ihnen wurde Schellirs Stimme laut: »Horset! Hier! In dieser Grube! Er ist in sein Rattenloch zurückgekrochen!«

Ein Lichtblitz zuckte hinter Conn durch die enge Röhre. Staub und einbrechende Erde erfüllten den Stollen.

»Schneller!« zischte einer der Männer in Conns Begleitung. »Tragt ihn, er kennt sich nicht aus. Leg dich hin!«

Bevor Conn gehorchen konnte, trat jemand von hinten gegen seine Beine und brachte ihn zu Fall. Sofort wurde er an Knöcheln und Oberarmen gepackt, aufgehoben und weitergetragen. Die Männer schleppten ihn im Laufschritt, und Conn schwankte wie eine Hängematte. Er umklammerte mit beiden Händen seinen Rucksack, benommen von den harten Stößen, mit denen sein Rücken immer wieder auf den unebenen Boden schlug. Weit hinter ihm wurde ein donnerndes Rumpeln und Poltern hörbar; offenbar war es den beiden Gepanzerten gelungen, eine Strecke des ungesicherten Stollens zum Einsturz zu bringen.

Dann gab es plötzlich Licht. Die Männer hielten keuchend und ließen Conn fallen. Er rappelte sich mühsam auf und sah, daß der Stollen sich gabelte. Beide weiterführenden Tunnels waren in regelmäßigen Abständen abgestützt und hoch genug, daß man aufrecht in ihnen gehen konnte. Einer der Männer, der die Atempause genützt hatte, um eine Petroleumlampe anzuzünden, schwenkte sie im Halbkreis und fragte: »Rechts oder links?«

»Links«, sagte der Anführer der Gruppe. »Wir müssen diesen Burschen zu Rollin bringen und unsere Meldung machen.«

Sie trieben Conn durch den linken Stollen weiter. Dieser senkte sich ein wenig, wurde von mehreren kleinen Seitengängen gekreuzt und endete nach einigen hundert Metern vor einer massiven, schmiedeeisernen Tür, die rechts und links in Granitmauerwerk verankert war. Der Anführer klopfte, spähte durch ein winziges Fenster, das von der anderen Seite geöffnet wurde, und murmelte. Jemand öffnete die Tür, und Conn ging mit den anderen durch.

Er war so erstaunt, daß er stehenblieb und starrte. Vor ihm öffnete sich eine gewaltige Grotte, ausgehöhlt aus mächtigen unterirdischen Sandsteinablagerungen. Sie hatte die Ausmaße eines großen Untergrundbahnhofs oder einer Kathedrale, an deren Inneres auch die zahlreichen, zur Abstützung der Decke stehengelassenen Sandsteinsäulen erinnerten. Weißes Licht, dessen Ursprung nicht ganz klar war, strahlte von mehreren rechteckigen Feldern in der Decke herab und sorgte für taghelle Beleuchtung. Zu beiden Seiten waren zahlreiche niedrige Eingänge zu sehen, hinter denen offenbar die Wohnquartiere dieser Leute waren, denn Conn sah dort spielende Kinder, Frauen, die miteinander schwatzten, Wäsche aufhängten und Wassereimer schleppten. Die zentrale Halle schien die Funktionen eines Marktplatzes und Versammlungsortes zu haben. Die Luft war ziemlich warm, und die meisten Bewohner dieser Troglodytensiedlung trugen Lendenschurze oder hemdenartige Gewänder. Die drei Männer, die als Eskorte bei Conn geblieben waren, entledigten sich ihrer aus Tierfellen zusammengenähten Mäntel, die ihnen das hasenähnliche Aussehen verliehen hatten. Dann führten sie ihn unter den Sandsteinarkaden der rechten Seite entlang. Die Leute, denen sie begegneten, starrten ihn, seine Kleider und seinen Rucksack mit einer Mischung aus Feindseligkeit und Neugierde an, und er war froh, als er durch einen Seiteneingang und eine aus dem Sandstein gehauene Treppe hinaufgestoßen wurde. Inzwischen war er so erschöpft, daß alles vor seinen Augen zu wirbeln schien. Er wankte durch einen zerschlissenen Vorhang und stand vor einem Tisch, um den sieben oder acht Männer meist vorgerückten Alters saßen. Ihre Hemden waren mit aufgenähten Stoffabzeichen dekoriert, die eine Blitze schleudernde Faust zeigten, und alle Gesichter hatten einen harten, unerbittlichen Zug, der Conn erschreckte.

»Nun, Bradle?« sagte der Mann in der Mitte des Tisches. Er hatte eisengraues Haar, und seine Augen hatten ein kaltes graues Licht. Die Linien seines gefurchten Gesichts waren scharf und starr wie die Falten gestauchten Eisenblechs.

»Der Kerl fiel in den neuen Stollen, an dem wir gerade arbeiten, Rollin«, sagte Bradle und zeigte mit dem Daumen auf Conn.

»Fiel in den Stollen?« sagte Rollin. »Ist er ein Swast?«

»Es gibt keinen Zweifel, daß er einer ist«, erklärte einer der Männer am Tisch. Er sprang erregt auf und schlug auf die Tischplatte. »Das ist der Kerl, der vor einer Stunde sechs der Unsrigen tötete und unseren Angriff auf die beiden Swast zurückschlug. Ich habe dir die Geschichte gemeldet. Er gebrauchte eine neue Waffe  eine, die fürchterlich kracht.«

Ich bin verrückt, dachte Conn müde. Wir sind alle verrückt. Ich kehre in meine Welt zurück und finde Ritter und Burgen an der Oberfläche und eine Bevölkerung von Höhlenmenschen darunter. Die Swast nennen mich Leser, die Leser nennen mich Swast.

Er sagte: »Ich bin kein Swast.«

»Er lügt«, sagte der Mann, der ihn zuvor beschuldigt hatte. »Wenn meine Leute wüßten, daß er hier ist, sie würden ihn zu Hackfleisch machen, bevor du Papp sagen kannst. Und ich würde mich freuen, Peter, wenn du mich mit der Exekution beauftragen würdest.«

»Ich lüge nicht«, sagte Conn. Er straffte seine Schultern. Das war nicht leicht zu erklären. »Ich gebe zu, daß ich sechs von euren Männern getötet habe. Aber es … es war ein Mißverständnis.«

»Mißverständnis!« schnaubte Bradle.

»Ja, genau das. Ich habe eine lange Geschichte zu erzählen, aber vielleicht werde ich nicht lange genug leben, um es zu tun. Deshalb will ich mit dem Schluß anfangen. Ich kam über diesen Hügel. Ich sah zwei Männer, die von vierzig oder fünfzig angegriffen wurden. Ich wußte nicht, wer gegen wen und weswegen kämpfte, und es war mir in dem Moment auch gleichgültig. Ich half einfach denen, die es nötiger hatten. Das ist die Art, wie ich erzogen wurde, solche Dinge zu sehen.«

»Du wurdest erzogen, unbedacht zu handeln«, sagte Rollin. »Manchmal zahlt es sich aus, den Kopf zu gebrauchen und nicht allein dem äußeren Anschein zu vertrauen.«

»Ja«, sagte Conn. »Die beiden Burschen, denen ich aus der Patsche geholfen hatte, gingen eine halbe Stunde später auf mich los. Aus irgendeinem Grund, der mir nicht ganz klar ist …«

»Zum Teufel mit seiner Geschichte«, sagte der Mann, der anscheinend an dem Gefecht teilgenommen hatte und noch voll Erbitterung war. »Er ist ein Swast. Er nannte die beiden seine Freunde und tötete sechs von unseren Leuten. Der neue Stollen ist eingestürzt, und die Swast haben ihn gefunden. Nicht lange, und sie werden vor unserer Tür stehen!«

»Einen Moment«, sagte Rollin. »Dieser Mann trägt seltsame Kleider, wie ich sie noch nie gesehen habe. Du sagst, daß er eine unbekannte Waffe verwendete. Er sagt, die Swast seien aus irgendeinem Grund auf ihn losgegangen. Ich möchte diesen Grund erfahren.«

»Ich glaube, der Grund war, daß ich Bücher bei mir habe«, sagte Conn. »Sie nannten mich einen Leser und wurden wütend.«

Ein verdutztes Schweigen folgte. Conn stand da und sah zu, wie der Tisch, die Gesichter und der Höhlenraum langsam um seinen Kopf zu kreisen begannen.

»Bücher, sagst du?« forschte Rollin ungläubig.

»Bücher, sagte ich!« rief Conn, am Ende seiner Kraft. Er schwang den Rucksack von seiner Schulter, fischte darin herum und warf auf den Tisch, was ihm in die Hände kam, Bücher, Aufzeichnungen, Kuverts mit Zeitungsausschnitten, alles. »Bücher, sagte ich!« brüllte Conn. »Und ich meine Bücher, Bücher, Bücher!«

Er fuhr herum und schlug Bradle einen wilden Schwinger hinters Ohr. Der Mann brach zusammen. Conn warf sich über den Tisch und rammte beide Fäuste in den Magen des feindseligen Mannes, der mit verblüfftem Gesichtsausdruck zusammenklappte. Conn wandte sich um und wollte durch den Vorhang auf dem Höhlenraum stürzen, aber der rauhe Sandsteinboden kam ihm zuvor, sprang hoch und schlug ihn voll ins Gesicht.
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Rollin sagte: »Tut mir leid, daß wir dich niederschlagen mußten.«

Conn wälzte sich mühsam herum und setzte sich auf. Er saß auf einer schmalen, harten Pritsche in einem mittelgroßen Höhlenraum. Um ihn waren Wandregale mit Flaschen, Öllampen, Kerzen, Steingeschirr und vielen Gläsern in verschiedenen Formen. Ein Rohr mit einem Wasserhahn am Ende hing von der Decke. Darunter war ein steinernes Becken. Ein großer, mit Gerätschaften und Gläsern beladener Tisch nahm die Mitte des Raumes ein. Rollin war allein mit ihm.

»Dies ist mein Laboratorium«, sagte Rollin.

Conn stöhnte und blickte aus dem glaslosen Fenster, das sich in die Helligkeit der Hauptgrotte öffnete. Er fühlte sich erschöpft und fiebrig. »Hör zu«, sagte er. »Entweder seid ihr alle verrückt, oder ich bin es. Wenn ich verrückt bin, könnt ihr mich einsperren. Aber vorher muß ich dir etwas erzählen, denn wenn ich meine Geschichte nicht an den Mann bringen kann, werde ich wieder einen Anfall kriegen und versuchen, alles kurz und klein zu schlagen.«

»Rede, soviel du willst«, sagte Rollin ruhig. Er zeigte auf die Bücher und die anderen Unterlagen, die neben Conns Rucksack auf dem Tisch lagen. »Mir scheint, du hast wirklich eine Geschichte zu erzählen.«

»Welches Jahr haben wir?« fragte Conn.

»2975.«

»Tatsächlich, eh? Nun, Rollin, sieh zu, ob du daraus schlau wirst. Ich bin ein Fremder; mein Name ist David Conn. Ich weiß nichts von Lesern, Swast oder den Umständen, unter denen ihr hier lebt. Aber die Sache ist die, daß ich im Jahr 2975 auf der Erde lebte. In einer völlig technisierten Gesellschaft. Die ganze Gegend der Ostküste war von einer einzigen gigantischen Stadt überzogen, bis hinauf in die Appalachen. Und anderswo sah es ähnlich aus. Es gab keine Wiesen und Felder, keinen Wald, nichts von Natur. Und die Stadt schob sich mit künstlichen Inseln und Pfeilern aufs Meer hinaus, um mehr Platz für Menschen zu schaffen …«

»Die Erde, sagtest du?« unterbrach Rollin. »Unsere Erde?«

»Unsere Erde hier, genau. Wir hatten die Probleme der Raumfahrt gelöst und besaßen Bergwerkssiedlungen, wissenschaftliche Stationen und Niederlassungen auf den anderen Planeten des Sonnensystems. Wir kontrollierten die Atomenergie, hatten die Mechanik der Zeit erforscht, und einer von uns, ein Mann namens Dunbar, hatte das Problem des Zeitreisens gelöst.«

Conn schwieg und fühlte sich von einer Welle der Hilflosigkeit überrollt. »Ja, Dunbar löste das Problem des Zeitreisens; ich war sein Mitarbeiter. Im April 2975 hatten wir den Apparat im Innern eines Granithügels installiert, auf dem unser Laboratorium stand  desselben Hügels, wo ich unglücklicherweise sechs von euren Leuten tötete. Als Dunbars Assistent war ich der erste, der die Maschine gebrauchte. Er schickte mich tausend Jahre in die Vergangenheit zurück. Ich hatte den Auftrag, spätestens nach einem Jahr zurückzukehren  zu einem Moment, der nur wenige Minuten später als der Zeitpunkt meiner Abreise liegen sollte. Ich hielt mich genau an meine Instruktionen, aber als ich zurückkehrte, war ich hier.«

»Ich verstehe«, sagte Rollin. Er wanderte ein wenig auf und ab und blieb dann stehen, um geistesabwesend in einem von Conns Büchern zu blättern. »Und ich soll es dir erklären, eh? Nun, ich würde sagen, daß du theoretisch hier nicht existierst.«

»Was soll das heißen? Glaubst du etwa, ich sei ein Geist?«

»Ich sagte theoretisch. Wir sind Vettern, Conn, oder Stiefbrüder. Ich sehe, daß deine Rasse auf technischem Gebiet stark war. Ihr konntet in den Weltraum vordringen und Zeitmaschinen bauen. Das konnten wir nicht, aber auch wir haben unsere Stärke. Logik und Theorie. Und ich habe den Eindruck, daß ihr auf dem Feld einige Schwächen hattet.«

»Mir gefällt nicht, wie du die Vergangenheitsform gebrauchst«, sagte Conn. »Das hört sich an, als ob meine Welt tot wäre.«

»Die richtige Bezeichnung dafür ist noch nicht erfunden«, antwortete Rollin. »Laß mich erklären. Du und deine Welt, ihr wart oder seid so real wie wir und unsere Welt hier real sind. Als du 2975 deine Reise durch die Zeit antratest, warst du eine Realität. Im Jahr 1975 warst du eine Realität. Aber nun, zurück im Jahr 2975, bist du eine alternative Realität, die im falschen Bezugssystem existiert. Darum sagte ich, daß du theoretisch hier nicht existierst. Die Zukunft kann niemals die Vergangenheit beeinflussen, ohne Teil der Vergangenheit zu werden  und sich so selbst zu zerstören.«

»Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz«, sagte Conn. »Kannst du mir das mit einem Beispiel erklären?«

»Ich will es versuchen«, sagte Rollin. »Ein Mann betritt ein Haus und überlegt, ob er nach oben oder nach unten gehen soll. Er weiß es nicht, aber wenn er nach oben geht, wird er ein Mädchen treffen, das er heiraten wird, und wenn er nach unten geht, wird er einem Mann begegnen, der ihn ermorden wird. Nun, im Moment seines Eintretens gibt es zwei mögliche Zukunftsalternativen für ihn  Ermordung oder Heirat. Seine Entscheidung bestimmt, welche dieser Alternativen er für sich verwirklichen wird, obwohl in der Theorie jede alternative Zukunft mit der anderen koexistieren und in sich selbst real sein kann.«

»Ich verstehe«, sagte Conn hilflos, »aber …«

»In dem Moment, wo dieser Mann sich entscheidet«, fuhr Rollin unbeirrbar fort, »und entweder die Treppe hinauf oder hinunter steigt, wird diese Entscheidung Teil der Vergangenheit  derselben Vergangenheit, die die Zukunft beeinflußt und bestimmt. Er kann die Zukunft der Heirat nicht ohne die vergangene Entscheidung haben, nach oben zu gehen. Siehst du?«

»Ich glaube, ja.«

»Nun, nehmen wir einmal an, im Augenblick der Entscheidung öffne sich plötzlich der Himmel und ein Kopf erschiene, um zu sagen: John Smith, dies ist dein Enkel, der aus der Zukunft zu dir spricht. Wenn du jetzt nicht nach oben gehst, wirst du Dorris Doe nicht begegnen, du wirst nicht heiraten, und ich werde nie existieren. Darum befehle ich dir, nach oben zu gehen/«

Conn lächelte.

»In der Theorie«, fuhr Rollin fort, »könnte dies geschehen, denn die Möglichkeit eines solchen Enkels bestünde. Aber er würde diese Worte niemals sagen, denn seine eigene Existenz und Vergangenheit  die für John Smith Zukunft sein würden  beruhte ja auf der notwendigen Tatsache, daß Smith die Treppe hinaufgegangen war. Er könnte also beruhigt davon ausgehen, daß sein Großvater eben dies tun würde. Aber hier ist der Dreh, den dein Dunbar vernachlässigte. Angenommen, der Enkel erschien und überredete seinen Großvater, überhaupt nicht in das Haus zu gehen, so wäre die Folge, daß der Enkel niemals wieder in seine eigene Gegenwart zurückkehren könnte.«

»Warum nicht?«

»Weil die Zukunft von der Vergangenheit geformt und bestimmt wird. Die Zukunft, in der der Enkel existierte, hing davon ab, daß John Smith allein ins Haus ging und den Entschluß faßte, die Treppe zu ersteigen. Durch sein Erscheinen und seine Einflußnahme auf John Smith veränderte der Enkel die Vergangenheit so, daß seine Zukunft für ihn nicht mehr existiert. Er wird in einer anderen Zukunft weiterleben müssen, denn nach der, die er durch sein Eingreifen selbst erschaffen hat, dürfte er gar nicht existieren.«

»Moment«, ächzte Conn. »Wir sind schwach in Logik und Theorie, wie du sagtest. Kannst du es noch einfacher ausdrucken?«

»Versuchen wir es mit Symbolen«, sagte Rollin. Er nahm eine Schiefertafel und einen Stift. »Unsere Gleichung lautet: SUMME DER VERGANGENHEIT = DIE ZUKUNFT. ABC soll die Vergangenheit darstellen, dann heißt es ABC = abc, die Zukunft. Du siehst, daß abc das einzig mögliche logische Resultat von ABC ist. Wäre die Vergangenheit BCA gewesen, so würde die Zukunft bca sein. Du wirst verstehen, daß in dem Moment der Gegenwart, wo die Faktoren A, B und C existieren, für sechs mögliche Zukunftsalternativen Raum ist: abc, bac, cab und so weiter.«

»Das ist mir klar«, sagte Conn.

»Gut. Wir sind gleich fertig. Nun kommt der Joker ins Spiel, den Dubar vernachlässigte. Nehmen wir an, daß in der Gleichung ABC=abc der Zukunftsfaktor b durch die Zeit zurückreist, vorbei am Gleichheitszeichen, um ABC zu besuchen. Dann wird b ein Mitglied der Gruppe ABC, und diese Handlung macht es ihm unmöglich, seinen früheren Platz wieder einzunehmen; obwohl seine eigene Gegenwart weiterhin existieren mag, kann sie niemals wieder für ihn existieren.«

»Warum nicht?«

»Weil die Vergangenheit für ihn jetzt die Faktoren ABC plus b enthält. Mit anderen Worten, ABC+b kann niemals abc gleichen. Dieser Zeitgleichung fehlt die Balance. Folglich kann b zwar seine Zeitmaschine umkehren und zum Datum seines Ausgangspunkts zurückkehren, aber er wird niemals die Realität der Gegenwart wiederfinden, die er verlassen hatte. Er wird immer in einer anderen der unendlich vielen koexistierenden Zukunftsalternativen landen. ABC+b kann zu abcb, abbc, babc und so weiter führen, doch niemals zu abc!«

»Allmählich begreife ich«, sagte Conn. »Du willst sagen, daß ich durch die Rückkehr in meine Vergangenheit auf ein anderes Gleis übergewechselt bin, so daß ich nicht auf meiner ursprünglichen Spur vorwärtsgehen kann.«

»Ich versuche mehr zu sagen als das«, sagte Rollins. »Ich sage, daß du niemals imstande sein wirst, auf derselben Spur zweimal vorwärtszugehen. Mit anderen Worten, daß Zeitreisen in dem Sinne, daß ein Mann eine Reise in die Vergangenheit unternehmen und zur Gegenwart seines Ausgangspunktes zurückkehren kann, unmöglich ist. Du könntest weiterhin zwischen 1975 und 2975 hin und her pendeln, doch obwohl du aus offensichtlichen Gründen im Jahr 1975 immer wieder dieselbe Umwelt antreffen würdest, würde dir das im Jahr 2975 nicht gelingen. Mit jeder Rundreise würdest du in der Vergangenheit eine theoretisch unendliche Zahl von Alternativen erschaffen, und in einer dieser unendlich vielen Zukunftsalternativen würdest du landen. Wenn wir jede solche Rundreise als Gleichung darstellen, können wir mathematisch beweisen, warum du nach einer Zeitreise in die Vergangenheit niemals zu deinem Ausgangspunkt zurückkehren kannst.«

Rollin schrieb auf seine Tafel:



1. ABC=abc

2. ABC+b = abc+b

3. ABC+2b = abc+2b

4. ABC+3b=abc+3b … n. ABC+n(b) = abc + n(b)



Conn suchte in seinen Taschen nach einer Packung Zigaretten, denn er hatte sich im zwanzigsten Jahrhundert das Rauchen angewöhnt. Mit zitternden Fingern zog er eine Zigarette heraus und zündete sie an. Er tat einen tiefen Zug und dachte: Ein schönes Schlamassel. Es geschieht mir recht. Hilda verlassen und über die Pflichten gegenüber einem Mann und einer Existenz bibbern, die ich nie wiedersehen werde. Vielleicht wird Dunbar einen anderen ins zwanzigste Jahrhundert schicken, um mich zu suchen. Vielleicht wird er Dutzende aussenden und sich wundern, warum keiner zurückkehrt. Oder vielleicht wird er von selbst auf das kommen, was Rollin den Joker im Spiel nennt.

Bitterkeit und Frustration erfüllten ihn, das Heimweh eines Mannes, der von allem abgeschnitten ist, was einmal sein Leben ausmachte. Er war nicht mal ein Mann, dachte er, er war nur eine Alternative, eine bloße Wahrscheinlichkeit, die mit unendlich vielen anderen Wahrscheinlichkeiten koexistierte.

Schließlich sagte er müde: »Was hatte dieser Kampf zu bedeuten? Und wie kommt es, daß ihr in diesem Höhlensystem lebt? Und was ist mit der Burg und diesen Swast?«

Rollin lächelte. »Ich müßte dir einen langen Vortrag über tausend Jahre Geschichte halten. Soviel Zeit haben wir nicht. Ich will versuchen, es dir mit wenigen Worten zu umreißen. Vor etwa neunhundert Jahren kam es hier in Amerika nach langen Rassenunruhen zu einem Bürgerkrieg, der das Land verwüstete und die Bevölkerung dezimierte, bis es der Armee gelang, die Revolution niederzuschlagen. Darauf folgten Jahrhunderte der Diktatur  zuerst durch das Militär, dann durch sine mit ihm verbündete dünne Oberschicht von Blutsaugern. Die öffentlichen Schulen für das Volk wurden abgeschafft, Unwissenheit und Analphabetentum gefördert, um eine neuerliche Ausbreitung umstürzlerischer Ideen zu verhindern. Die alte Zivilisation zerfiel, es entstanden regionale Feudalherrschaften und Sklavenhalterstaaten. Wer nicht zu den Privilegierten gehörte und lesen und schreiben konnte, wurde bestraft, wer Bücher besaß, landete im Gefängnis. Die wenigen Aufständischen, die den Bürgerkrieg überlebt hatten und sich nicht unterwerfen wollten, zogen sich in unzugängliche Gebiete zurück und begannen einen Guerillakrieg, der Jahrhunderte dauerte. Diese freien Amerikaner kamen im Lauf der Zeit zu dem Beinamen ‚Leser, denn sie waren natürlich stets bemüht, Bildung und Wissen zu erwerben und zu verbreiten, ohne die es weder Aufklärung noch den Sieg über die Bedrücker gegeben hätte. Nun weißt du, warum der bloße Besitz von Büchern dich bei den Swast, denen du unglücklicherweise halfst, in Schwierigkeiten brachte. Und ich darf wohl sagen, daß deine Bücher und Aufzeichnungen dir bei uns das Leben retteten, als es schlecht für dich aussah. Sie werden von unschätzbarem Wert für uns sein, denn vieles ist in Vergessenheit geraten. Aber vor allem möchte ich dich fragen, welche Bewandtnis ‚es mit den Rollen der kleinen Zelluloidbilder hat …«

»Es sind Filme«, sagte Conn. »Meine Aufzeichnungen werden euch zeigen, wie man einen Projektor baut. Diese Filme werden euch mehr nützen als alle die Bücher. Was ist mit dieser Burg?«

»Es ist der letzte Stützpunkt der feudalen Unterdrücker im Osten Amerikas. Der weitaus größte Teil des Landes ist jetzt befreit. Es heißt, daß der Ort vor Jahrhunderten schon einmal im Besitz der Leser war, aber die Swast eroberten ihn zurück und errichteten die Befestigungen, die du heute siehst. Unglücklicherweise sind unsere Aufzeichnungen lückenhaft, und ich kann nicht sagen, ob es wirklich so gewesen ist …«

Der Vorhang wurde zurückgerissen, und Bradle schoß herein. Nichtsdestoweniger beherrschte er seine Ungeduld und wartete auf eine Gelegenheit, zu sprechen.

»Denke nicht, ich sei undankbar«, sagte Conn zögernd, »aber ich würde gern wieder aus eurer Welt verschwinden. Ihr seid nahe daran, eure Freiheit wiederzugewinnen und das Land in Besitz zu nehmen, aber ich bin aus einer anderen Welt, und ich möchte lieber nicht bleiben. Ich … ich möchte …«

Er mußte aufhören. Die Erinnerung an Hilda schnürte ihm die Kehle zu. Der bloße Gedanke, wie nahe sie war, wie rasch die Maschine im Hügel ihn zu ihr zurückbringen konnte, machte ihn vor Erregung und Ungeduld zittern.

»Ich möchte die Batterien aufladen«, sagte er. »Und dann möchte ich in die Vergangenheit zurückkehren und dort bleiben. Du sagtest, ich würde sie unverändert antreffen?«

»Genauso«, bestätigte Rollin. »Es dauert lange, sehr lange, bevor die alternativen Zukünfte sich abspalten und ihre eigene Entwicklung nehmen. Du wirst das Jahr 1975 so vorfinden, wie du es verlassen hast. Aber ich fürchte, ich weiß nicht, was du mit ‚Batterie aufladen meinst.«

»Wieso  Batterien«, wiederholte Conn. Dann mußte er gewaltsam ein siedendes Gefühl von Panik unterdrücken. »Akkumulatoren, weißt du. Generatoren, Elektrizität, die gespeichert wird …«

Rollin schüttelte bekümmert seinen Kopf. »Seit Generationen haben wir versucht, das verlorene Geheimnis der Elektrizität und ihrer Nutzbarmachung wiederzuentdecken«, sagte er. »Bisher ist es uns nicht gelungen.«

»Dann werden wir zusammen daran arbeiten«, sagte Conn. »Ich bin kein Elektriker, aber ich weiß genug, um euch zu helfen. In einem Monat werden wir elektrische Energie haben und in zwei Monaten werde ich zurückgehen und …«

Er brach ab. Rollins hartes Gesicht zeigte einen Ausdruck von Ungläubigkeit und kindlicher Freude. Er packte Conn bei den Schultern und schüttelte ihn. Seine Augen waren auf einmal naß. Dann trat Bradle vor und sagte: »In einem Monat werden wir kaum noch Bedarf für elektrische Energie haben.«

»Wieso?« fragte Rollin verwirrt. »Was soll das heißen?«

»Die Swast haben Verstärkungen geholt und sprengen die äußeren Stollen mit ihren Lanzen. In einer Stunde werden sie hier in unserem Hauptquartier stehen. Sie brauchen nur den Stollen zu folgen. Es ist alles aus.«

»Nichts ist aus!« sagte Conn energisch. »Ich werde nach 1975 zurückkehren, und wenn ich euren Krieg für euch gewinnen muß!« Er schlug Bradle und Rollin auf die Schultern. »Macht keine langen Gesichter, Leser, ich habe ein paar Tricks mitgebracht, die in dieser Zukunft einen höllischen Unterschied machen werden. Laßt uns Kriegsrat halten!«
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Finstere Gesichter blickten Conn entgegen, als er mit Rollin und Bradle in den Beratungsraum kam. Rollin nahm seinen Platz in der Mitte des Tisches ein und klopfte um Ruhe.

»In dieser Notsituation«, sagte er, »wird David Conn uns in Fragen der Verteidigungstaktik beraten. Bitte!« Er hob seine Hand. »Ich weiß, daß Conn unter sehr ungewöhnlichen und peinlichen Umständen zu uns gekommen ist. Aber ich habe seine Geschichte gehört und versichere euch, daß ich volles Vertrauen zu ihm habe. Auch ihr werdet ihm vertrauen, sobald ihr Zeit haben werdet, seine Erklärungen zu hören. Ich glaube, angesichts unserer Lage würde es einstweilen klug sein, seiner Leitung zu vertrauen.«

Rollin bedeutete Conn, sich neben ihn zu setzen. Es gab hier und dort ein unterdrücktes Murren und finstere Blicke, aber niemand erhob Einwände.

Conn blickte in die Runde und sagte: »Das wichtigste Problem ist die Bewaffnung. Was habt ihr?«

»Nur die Lanzen«, sagte Bradle. »Das ist alles.«

»Was für ein Mechanismus ist in diesen Lanzen? Wie kommen die lautlosen Explosionen zustande?«

Der Mann, der sich beim ersten Verhör am unversöhnlichsten gezeigt hatte, nahm das Wort. Rollin beugte sich zu Conn und sagte leise: »Er heißt Wilder und ist unser Erster Techniker. Sei freundlich zu ihm.«

»Die Lanzen haben einen einfachen Federmechanismus, der nach jedem Schuß nachgespannt wird«, sagte Wilder. »Sie verschießen radioaktive Kugeln  Uran 237. Das gleiche Isotop gibt uns in der Form langsamer Strahlung Licht und Wärme. Die Kugeln sind so zusammengesetzt, daß sie bei einem heftigen Aufprall zerfallen, wobei die Strahlung auf einmal frei wird und wie eine Explosion wirkt. Wie es zu diesem plötzlichen Zerfall kommt, wissen wir nicht.«

»Ich verstehe«, sagte Conn. »Wie groß ist die Reichweite der Lanzen?«

»Vierzig bis fünfzig Meter.«

»Wie sieht es mit anderen Explosivstoffen aus? Schießbaumwolle? TNT?«

Alle blickten verständnislos. Conn begriff, daß die Sprengstoffherstellung für die Leser eine weitere verlorengegangene Kunst war. Er wandte sich an Bradle.

»Was machen die Swast? Kommen sie durch die Stollen? Und kann man die Stollen mit Hilfe der Lanzen an einigen Stellen verschütten, so daß die Zugänge zu dieser Höhle blockiert sind?«

»Bisher waren sie damit beschäftigt, die äußeren Stollen von der Oberfläche aus zu öffnen. Erst wenn sie damit fertig sind und sehen, daß die tieferen Stollen nicht erreichbar sind, werden sie einsteigen …«

Er verstummte und hob lauschend seinen Kopf. Auch Conn hatte das Vibrieren im Sandstein gefühlt. Sekunden später kam es wieder, und diesmal wurde es von einem leisen, entfernten Rumpeln begleitet.

»Nein! Noch nicht!« wisperte Bradle. Er sprang auf und raste aus dem Raum. Conn und die anderen folgten.

Draußen in der weiten Höhle liefen die Leute in Panik durcheinander. Gruppen von bewaffneten Männern eilten zum Eingang. Wieder kam das ferne, unheilverkündende Rumpeln und ließ den Sandstein unter den Füßen erzittern. Während Conn mit den anderen zum Eingang lief, sah er Männer, die ihre Frauen und Kinder in die Seitenhöhlen ihrer verzweigten Wohnungen trieben. Bradle hielt einen an, der ihnen entgegenkam, ein zweijähriges Kind unter dem Arm.

»Was ist los?« fragte er.

Der Mann zuckte in stoischer Ruhe die Achseln. »Vorn sagen sie, die Swast seien in die Hauptstollen eingedrungen und stürmten zum Tor. Hunderte von ihnen. Wie es scheint, sind schon welche draußen und versuchen es aufzusprengen.«

Als der Mann mit seinem Kind weitergehen wollte, hielt Conn ihn zurück und fragte: »Gibt es einen Hinterausgang?«

Der Mann schüttelte seinen Kopf. »Gibt es nicht. Wir verstecken uns einfach in den Wohnhöhlen und verteidigen die Eingänge, wenn sie kommen.«

Conn fuhr herum und packte Bradles Arm. »Wie lange könnt ihr das Tor halten?«

Bradle schien benommen, und Conn mußte seine Frage wiederholen, bevor der andere reagierte.

»Zwölf Stunden vielleicht. Das Tor ist stark, von beiden Seiten mit zolldicken Eisenplatten vernietet. Sie werden die Verankerung aufsprengen müssen.«

»Mir reichen schon acht Stunden!« sagte Conn. Er schüttelte Bradle. »Kein Grund, aufzugeben. Ich habe euch in diese Lage gebracht, und ich werde euch heraushelfen. Geh zum Tor und gib den Leuten Arbeit. Vielleicht können sie Sandsteinblöcke hauen und das Tor durch eine Mauer verstärken. Hauptsache, sie haben was zu tun …«

Bradle schien aus seiner Benommenheit zu erwachen. Er nickte und rannte fort. Conn suchte Rollin und zog ihn beiseite.

»Ich muß schnell arbeiten«, sagte er hastig. »Ich brauche alle tüchtigen Techniker, die du erübrigen kannst; dazu einen Trupp Leute zum Graben.«

»Kannst du haben.«

»Zuerst die Gräber. Ich möchte einen Stollen von dieser Höhle zur Oberfläche anlegen. Ihr könnt bohren, sprengen, graben oder mit euren Fingernägeln kratzen  Hauptsache, ihr seid in sechs Stunden fertig.«

»Du bist verrückt«, schnappte Wilder. »Es hat keinen Sinn, eine neue Gefahr für uns und einen neuen Angriffsweg für die Swast zu schaffen. Wir versuchen sie von einem Eingang abzuwehren, und du willst einen zweiten anlegen!«

»Meinst du?« Conn beäugte Wilder und hätte ihm am liebsten noch einmal die Faust zu schmecken gegeben. »Vielleicht ist dir noch nicht der Gedanke gekommen, daß wir hier unten in der Falle sitzen. Wenn wir nicht schnell etwas unternehmen, können sie uns ohne großes Risiko belagern und aushungern. Ich weiß nicht, wie groß eure Lebensmittelvorräte sind, aber ich würde es an eurer Stelle nicht darauf ankommen lassen.«

Rollin pflichtete ihm bei, und sie stellten einen Arbeitstrupp zusammen, der von einem hochgelegenen Raum des Höhlensystems einen Gang zur Oberfläche graben sollte. Dann kehrte Conn mit Rollin und einigen ausgewählten Technikern ins Laboratorium zurück.

»Rollin«, sagte er, »du weißt nicht, was ich meine, aber wir brauchen Sprengstoff. Könnt ihr größere Kugeln aus Uran 237 bauen  Bomben, die mit einem Schleudergerät hundert Schritte oder weiter geworfen werden könnten?«

Rollin schüttelte seinen Kopf. »Unmöglich«, antwortete er. »Das Zeug würde uns in dieser Konzentration mit seiner Strahlung verbrennen. Es gibt kein bekanntes Isoliermaterial …«

»Ja.« Conn klopfte mit dem Schieferstift gegen seine Zähne und blickte im Laboratorium umher. Es gab schwere Glasflaschen  so dickwandig, daß sie nicht zerbrechen würden, wenn man sie fallen ließ. Vielleicht …

»Habt ihr Kaliumnitrat?« fragte er. »Und Schwefel?«

»Genug«, sagte Rollin.

»Sehr gut. Holzkohle und Wachs? Ja? Ausgezeichnet. Dann hört gut 2x1 und macht, was ich euch sage: Fünfundsechzig Prozent Kaliumnitrat. Zwei Prozent Schwefel. Zwanzig Prozent Holzkohle. Die restlichen dreizehn Prozent gewöhnliches Wachs. Diese Teile werden gut durchgemischt und sorgfältig in dickwandige Flaschen gefüllt.« Er hob eine auf und hielt sie hoch. »Wie diese hier. Die Flaschenhälse werden fest verkorkt. Durch die Korken werden dicke Kerzendochte so gezogen, daß sie ein gutes Stück in die Mischung hineinreichen. Das freie Ende muß ungefähr einen Fuß lang sein und wird mit der Mischung eingerieben. Habt ihr das verstanden?«

Schreibstifte kratzten auf Schiefertafeln, Köpfe nickten. Conn wandte sich zum Gehen. »Ein letztes Wort, Freunde. Behandelt diese Mischung vorsichtig. Und wenn euch euer Leben lieb ist, laßt keine Flamme und keinen Funken in die Nähe kommen.«

Er lief die Treppe hinunter und durch die Säulenhalle zum Tor. Die Haupthöhle war jetzt verlassen. Alle Nichtkämpfer hatten sich in die abzweigenden Wohnhöhlen zurückgezogen. Das Tor, dessen unteres Drittel bereits hinter einer Barriere von Sandsteinblöcken verschwunden war, erbebte unter ständigen Erschütterungen. Offenbar waren die Swast auf der anderen Seite dabei, es mit Dauerfeuer aus ihren Lanzen allmählich mürbe zu machen. Conn fand Bradle, der die Verteidigung und Befestigung des Tors leitete.

»Wie geht es?«

»Es könnte besser sein, aber zum Glück ist dieses Tor in soliden Granitblöcken verankert, die in den gewachsenen Sandstein eingemauert sind. Es wird noch einige Zeitlang halten. Die Lanzen können festes Gestein nicht sehr schnell aufsprengen.«

»Wieviele bewaffnete Männer könnt ihr zusammenbringen?«

»Insgesamt ungefähr hundertfünfzig«, sagte Bradle. »Aber dreißig von ihnen arbeiten jetzt in diesem neuen Stollen zur Oberfläche. Welches ist dein Schlachtplan?«

»Wo ich herkomme, ist es eine alte Taktik«, sagte Conn. »Wenn der Feind vor deinem Hauptquartier steht und dich in Bedrängnis bringt, kannst du ihn nur mit einem überraschenden Gegenangriff auf eine verwundbare Stelle zum Abzug bewegen. Genau das werden wir tun. Weißt du, wo wir die Swast am empfindlichsten treffen können?«

Bradle starrte ihn an. »Du meinst  die Burg?«

»So ist es«, sagte Conn grimmig.
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Der Höhenunterschied vom Anfang bis zum Ende des neuen Stollens machte nur zwanzig Meter aus, aber weil es ein begehbarer Weg sein mußte, hatte der Gang eine Länge von mehr als sechzig Metern. Auch so war er noch steil genug, und der Bautrupp hatte auf beiden Seiten Seile gespannt, an denen man sich festhalten konnte. Conn spähte in die finstere und enge Röhre, aus der scharrende und stampfende Geräusche drangen.

»Hundertzwanzig sind durch«, sagte Bradle und blickte Conn an. »Was nun?«

»Geh du voran«, sagte Conn. »Sieh zu, daß deine Männer oben in Deckung bleiben und warte auf mich. Ich werde gleich nachkommen.«

Bradle nickte, bückte sich und begann seinen Aufstieg. Conn hob seinen schweren, zum Bersten vollgestopften Rucksack und zog die Gurte vorsichtig über seine Schultern. Er war nicht froh bei dem Gedanken, fünfundzwanzig Flaschen mit brisantem Sprengstoff durch den dunklen, engen und gewundenen Gang hinaufzuschleppen. Er ergriff die Seile und blickte über die Schulter zu Rollin: »Du mußt das Tor mit deiner Restmannschaft unter allen Umständen halten. Die Frauen und Kinder dürfen nur im äußersten Notfall hier durch diesen Fluchtweg geschickt werden. Wir können nur wenige Wachen oben beim Ausgang lassen, und die Swast würden alle auf freiem Feld abschlachten oder gefangennehmen.«

Er zog seinen Kopf ein und machte sich auf den Weg. Der Gang war niedrig und voller Ecken und Kanten, und Conn stieß sich mehrere Male seinen Kopf an, blieb mit der Kleidung und seinem Rucksack an Vorsprüngen hängen und holte sich Hautabschürfungen. Er konnte seine Kleider reißen und die Flaschen in seinem Rucksack aneinanderschlagen hören. Einmal brachten seine Füße einen Felsbrocken ins Rollen, der mit bedrohlichem Gepolter durch die steile Röhre abwärtssauste. Dann hörte der Sandstein auf, er fühlte Erde um sich, ein frischer Luftzug traf sein schwitzendes Gesicht, und er sah den besternten Nachthimmel. Hände ergriffen ihn und halfen ihm über den bröckelnden Rand. Er lag eine Weile und verschnaufte.

Es mußte drei oder vier Uhr früh sein. Der Mond war untergegangen, und das Land lag still und schwarz im schwachen Sternenschimmer. Conn stand auf. Die Burg war eine lichtlose, tiefschwarze Masse jenseits der Felder, ungefähr eineinhalb Kilometer entfernt. Bradle ging zwischen seinen Männern umher und gab geflüsterte Befehle aus. Die Männer formierten sich und zogen im Gänsemarsch aus. Es gab kaum ein Geräusch.

Bald ragte die Burg vor ihnen auf. Bradle kam zurück und faßte Conns Arm. »Wir müssen vorsichtig sein«, wisperte er. »Wahrscheinlich haben die Swast eine Wache zurückgelassen.«

Conn spähte durch die Dunkelheit ‚Die Burg war ein hohes, viereckiges Gebäude mit einem Turm an jeder Ecke. Conn vermutete, daß es einen geräumigen Innenhof hatte. Der ganze Komplex war von einer wenigstens sieben Meter hohen Bruchsteinmauer umgeben, deren Stärke nicht abzuschätzen war.

»Ohne Leitern werden wir da kaum hinüberkommen«, sagte Conn. »Ich glaube, wir sollten versuchen, das Tor aufzusprengen.«

Der Trupp umkreiste die Mauer und erreichte die Zufahrt. Das Tor lag zurückgesetzt zwischen Mauervorsprüngen, die mit Schießscharten bewehrt waren. Es machte einen sehr massiven Eindruck und schien mit Eisen beschlagen zu sein, soweit Conn das in dem schlechten Licht sehen konnte.

Er zündete eine Zigarette an, nahm seinen Rucksack vor die Brust und öffnete ihn, so daß er schnell hineingreifen und die Flaschen herausziehen konnte. Die Leser bildeten einen Keil hinter ihm, als er vorsichtig auf das Tor zuging.

Plötzlich flammten Lichter auf, und ein Gong begann zu schlagen. Der Ton war so tief, daß er keinen Klang hatte, aber die Schallwellen drückten auf die Ohren. Auf den Türmen flammten mächtige Fackeln auf und verbreiteten rötlichen Lichtschein. Conn hörte Rufe und lärmende Schläge, dann blitzte es auf der Mauerkrone, und lautlose Explosionen begannen die Zufahrt aufzureißen. Conn blickte zurück und sah, daß die Männer hinter ihm unschlüssig verhielten. »Alarm!« rief Bradle. »Wir sind entdeckt! Sie haben Alarm gegeben!«

»Los vorwärts!« grollte Conn. »Wir sprengen das Tor!«

Er rannte, und als er auf dreißig Meter herangekommen war, zog er eine Flasche aus dem Rucksack und berührte das Ende der Zündschnur mit seiner glühenden Zigarette. Es zischte und flammte, er holte aus, und die Flasche flog. Sie explodierte mit einem grellen Blitz und einem dumpfen Krachen am Tor, und Conn sprang weiter und zündete die nächste Ladung. Die Männer hinter ihm schrien entsetzt, doch ihre heiseren Rufe gingen im Krachen der zweiten Explosion unter. Conn mochte nicht daran denken, was geschehen würde, wenn einer der Lanzenschützen ihn träfe. Er spähte durch den abziehenden Rauch und sah, daß das Tor in der Mitte geborsten war. Aber es war noch keine Bresche da, durch die sie stürmen konnten. Er zündete eine dritte Ladung und schleuderte sie auf das Tor, dann ließ er eine vierte folgen, die er in hohem Bogen über die Mauerkrone hinter das Tor warf. Bradle und seine Leute hatten ihren Schrecken überwunden und rannten auf die Festungsmauern zu. Zehn oder zwölf von ihnen blieben liegen, zerrissen von den still aufblühenden Explosionen, aber die anderen erreichten den Fuß der Mauer zu beiden Seiten des Tors und kauerten im toten Winkel.

Als Conn die fünfte Bombe schleuderte, schrie Bradle: »Der Lärm! Die anderen Swast werden zurückkommen!«

»Das war der Gedanke, nicht?« rief Conn zurück. Das Krachen und Splittern, das seinen Worten folgte, ließ Bradle keine Chance zu antworten. Diesmal gab der abziehende Rauch den Blick auf eine breite Bresche im zertrümmerten Tor frei. Conn rannte zur Mauer, wo die anderen warteten.

»Bradle!« keuchte er. »Zwanzig Männer bleiben beim Tor und verteidigen es. Wir anderen stürmen, sobald ich das Zeichen gebe!«

Er zündete die nächste Bombe und warf sie zwanzig Meter vom Tor über die Mauer. Als die Explosion kam, sprang er um die Ecke zum Tor und spähte durch die Bresche. Zehn Meter vor ihm gähnte ein dunkler Torbogen im Mauerwerk der Burg. Er schleuderte eine Bombe hinein, sprang zurück und gab Bradle das Zeichen zum Angriff. An der Spitze der Truppe stürmte er durch die Bresche und weiter in die Einfahrt, die noch vom Rauch der Explosion erfüllt war. Er zündete eine neue Bombe und ließ sie in den Innenhof fliegen. Dann sah er eine breite Tür zu seiner Rechten, und während die Angreifer sich hinter ihm sammelten, stieß er die Tür auf und warf eine weitere Bombe. Was er von dem Raum sehen konnte, als er unmittelbar nach der Explosion eindrang, war eine plattenbelegte Eingangshalle, an deren Ende eine breite Treppe nach oben führte. Die Explosion hatte die Fenster zum Innenhof zerstört, und er konnte die Triumphschreie der ausschwärmenden Männer hören. Ein paar Dutzend von ihnen stürmten an ihm vorbei und die Treppe hinauf, wo ihnen Lichtblitze entgegenzuckten. Mehrere fielen, aber die anderen erwiderten das Feuer und stürmten weiter; sie waren nicht mehr zu halten. Heiseres Gebrüll, Stampfen und Poltern kamen von oben, und immer wieder erhellten die Lichtblitze der Lanzen den Burghof und die Fenster. Der Lärm der Zerstörung breitete sich über das ganze Gebäude aus. Offenbar hatten die Swast nur eine kleine Besatzung zurückgelassen, die jetzt, von den Bomben demoralisiert, der Übermacht der Angreifer nur noch hinhaltenden Widerstand leisten konnte.

Conn sah Bradle vorbeirennen und hielt ihn fest. »Hör zu!« brüllte er durch das Getöse. Bradle blickte wild umher. Er leckte seine Lippen.

»Wir haben sie gebrochen!« keuchte Bradle in heller Aufregung. »Die letzte Zwingburg ist gefallen. In einer Stunde werden wir hier aufgeräumt haben.« Er wollte sich losreißen und weitereilen. Conn hörte wildes Gebrüll und das dumpfe Krachen und Poltern einer einstürzenden Wand, als die Leser sich durch die oberen Etagen vorwärtskämpften.

»Hör zu!« wiederholte Conn. »Wir haben unsere Arbeit erst zur Hälfte getan. Die Hauptmacht der Swast kann jetzt jede Minute am Tor sein. Die zwanzig Leute dort werden es nicht halten können. Wir müssen dort noch dreißig haben, so schnell wie möglich.«

Bradle nickte und rannte fort. Conn zählte seine Bomben. Sechzehn waren noch übrig. Er verließ die Eingangshalle mit ihren großen Wandteppichen, um zum Tor zu gehen, als zwanzig oder mehr Leser mit Geheul die Treppe heruntergetobt kamen. Sie sahen schmutzig und abgerissen aus und befanden sich offensichtlich in einem Blutrausch. Conn stellte sie in Reihe und Glied auf und versuchte sie zur Vernunft zu bringen, aber sie murmelten unaufhörlich zu sich selbst und befingerten ihre Lanzen. Es war unmöglich, Jahrhunderte des angestauten Hasses in ein paar Augenblicken aus ihnen herauszuschütteln.

Immerhin trotteten sie leidlich ernüchtert hinaus, nachdem Conn zu ihnen gesprochen hatte, und Conn postierte sie auf der Mauer zu beiden Seiten des Tors. Er hatte den Wehrgang noch nicht verlassen, als seine Ohren Hufgetrappel und Rufe auffingen. Er zündete eine neue Zigarette an und beobachtete den äußeren Randbereich des roten Feuerscheins der Fackeln. Nicht lange, und die Gestalten galoppierender Reiter kamen in Sicht. Rüstungen und Lanzen glänzten im Widerschein des Lichts. Die Männer auf der Mauer und am Tor stimmten ein barbarisches Kriegsgeschrei an, und beide Seiten begannen ihre Lanzen abzufeuern.

Conn schleuderte eine Bombe. Sie explodierte viel zu kurz, aber ein Pferd scheute und warf seinen Reiter ab. Conn sah ihn aufstehen und in die Dunkelheit flüchten. Die Swast umkreisten das Mauergeviert und feuerten.

Bradle kam mit einem kleinen Trupp aus der Burg gerannt und schrie nach Conn. Conn winkte ihm.

»Dies ist nicht gut!« keuchte Bradle. »Sie können uns hier belagern und noch immer die Höhle angreifen. Was willst du machen?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Conn. »Ich hatte gehofft, wir würden vor ihrer Rückkehr aus der Burg kommen und ihnen einen Hinterhalt legen können.«

Bradle sagte: »Möglicherweise werden wir sie von hier oben besser erledigen, aber wir müssen einen höllischen Kampf daraus machen, oder wir werden schlechter daran sein als zuvor.«
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Mehr Männer kamen aus der Burg auf die Mauer, als der Kampf mit der Besatzung entschieden war. Conn ging mit Bradle und einigen Technikern zurück in die Burg, um sich im Innern umzusehen. Sie stiegen die Treppe hinauf und kamen durch eine niedrige Halle, deren Wände mit Lanzen, Helmen, Panzerhemden und Harnischen behangen waren.

»Die Rüstkammer«, grunzte Bradle.

Aber für Conn sah es nicht wie eine aus. Er konnte verstehen, daß die Swast ihre Rüstungen hier holten, aber die Anordnung entsprach nicht den mehr praktischen Prinzipien eines Magazins; alles war sehr dekorativ zusammengestellt. In der Mitte des Raums gab es mehrere zerschlagene Glasvitrinen mit durcheinandergeworfenen Rüstungen, Schwertern und Hellebarden.

Bradle führte ihn durch einen vom Kampf verwüsteten Saal mit umgeworfenen Statuen, zerfetzten Gemälden und aufgerissenen Wänden. Im Schutt lagen sechs oder sieben von den Explosionslanzen gräßlich zerfleischte Körper. Sie kamen durch einen Eckraum, der leer war und sich mit breitem Durchgang in einen weiteren Saal öffnete, der die gesamte Breite des zweiten Gebäudeflügels einnahm. Conn sperrte die Augen auf und blieb stehen.

»Komm mit«, schnappte Bradle. »Denk dir nichts dabei. Ich weiß nicht, was es ist, aber es ist nichts, worüber wir uns Sorgen zu machen brauchen.«

Conn wußte, was es war. Plötzlich verstand er. Er sah die Modelle und Zeichnungen an den Wänden, die Maschinen und das Motorrad in den Glasvitrinen; und schließlich den mächtigen Traktor, der im Hintergrund des Saales in einem Glashaus stand. Plötzlich wurde ihm klar, daß die Swast ausgerechnet ein Museum zu ihrer Burg ausgebaut hatten. Oder vielleicht hatten sie das Museum selbst eingerichtet. Es gab keinen, der ihm darauf Antwort geben konnte.

»Warte einen Augenblick«, sagte er zu Bradle. Er ging zu dem großen Glaskasten mit dem Traktor. Es war ein großes Raupenfahrzeug mit einer mächtigen stählernen Frontladerschaufel, offensichtlich zu dem Zweck konstruiert, Tonnen von Erde oder Gestein fortzuschaffen. Wahrscheinlich, so dachte er, war es ein Modell aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert, denn es war besser als alles, was er im Jahre 1975 gesehen hatte. Die Ladeschaufel war halb so groß wie das ganze Fahrzeug, was bedeutete, daß der Dieselmotor ungewöhnlich stark sein mußte. Vielleicht ließ sich mit dieser Maschine etwas anfangen? Einem Impuls folgend, nahm er einem der Männer die Lanze aus der Hand und schlug die Seite des Glaskastens ein.

Eine erstickende Gaswolke, die ihn beinahe umwarf, kam aus dem Gehäuse, als er durch den leeren Rahmen trat. Das war ein gutes Zeichen. Wer immer diesen Traktor ins Museum gebracht hatte, war darauf bedacht gewesen, daß das Ausstellungsstück der Nachwelt in gutem Zustand überliefert wurde.

Es schien eine neue Maschine zu sein. Der Schutzlack war makellos, die blanken Stahlteile schimmerten, die Gummischläuche der Hydraulik sahen weder rissig noch porös aus. Conn öffnete eine Seite der Motorhaube und sah einen Fünfscheiben-Kreiskolbendiesel in nagelneuem Zustand.

»Bradle!« sagte er. »Womit brennen diese großen Fackeln, die die Swast auf den Ecktürmen haben? öl?«

Bradle nickte.

»Dann nimm all diese Männer mit und sieh zu, ob ihr den Ölvorrat finden könnt. Bringt alles öl hierher, das ihr tragen könnt. Und schnell!«

Bradle machte ein verdutztes Gesicht, aber dann gehorchte er und trieb seine Leute hinaus. Conn legte seinen Rucksack vorsichtig in eine Ecke und setzte seine Inspektion fort. Die Männer kamen zurück und fragten nach Behältern. Conn schüttete ausgestellte Mineralien auf den Boden und gab ihnen die entleerten Metallkästen.

Sie brachten nach und nach ungefähr sechzig Liter zusammen. Conn riß ein Stück von seinem Hemd und improvisierte einen Stoffilter, durch den er das schwärzliche, ungereinigte öl in den Tank goß.

Der Diesel hatte ein elektronisches Zündsystem, mit dem Conn nicht vertraut war, aber es wurde von herkömmlichen Batterien gespeist. Die Batterien waren trocken, und Conn schickte einen der Männer nach Wasser und füllte sie. Nun mußten sie noch geladen werden, und obwohl Conn einen Fünfhundert-Watt-Generator sah, der die elektrische Anlage versorgte, konnte der Generator die Batterien nicht aufladen, solange der Diesel nicht lief. Er mußte die Maschine mit der Hand anwerfen.

Glücklicherweise entdeckte er im Werkzeugkasten unter dem Fahrersitz eine große Handkurbel, die er auf den vorn sichtbaren Kurbelwellenzapfen stecken konnte. Er spuckte in die Hände und warf die Kurbel herum. Sie ließ sich sehr schwer drehen, und es dauerte nicht lange, bis er schwitzend und erschöpft aufgeben mußte. Bradle trat an seine Stelle. Er war ein muskulöser Mann, kräftiger als Conn, und es gelang ihm, die Kurbel schneller und länger in Bewegung zu halten. Plötzlich hustete der Motor, sprang brüllend an und spuckte schwarzen Qualm.

»Gut gemacht, Bradle!« rief Conn durch den ratternder Lärm. Er holte seinen Rucksack, stieg ins Fahrerhaus und begann sich mit den Hebeln und Schaltern zu beschäftigen. Nachdem er die Mechanik der Ladeschaufel ausprobiert hatte, ließ er sie herunter und schrie Bradle zu, daß er mit seinen Männern einsteigen solle. Die Leser ergriffen ihre Lanzen und kletterten mit zweifelnden Gesichtern in den mächtigen Bauch der Ladeschaufel. Conn hob sie soweit, daß er über den Rand hinweg noch freie Sicht nach vorn behielt, dann kuppelte er und legte den ersten Gang ein. Der Traktor ruckte donnernd an und rasselte durch ein paar Ausstellungsvitrinen, bevor Conn ihn drehen konnte. Er fuhr die unförmige Maschine durch die vorderen Säle und die breite Treppe hinunter, während die Männer in der Ladeschaufel fluchend gestikulierten.

Die Tür der Eingangshalle erwies sich als zu eng. Conn ließ die Männer aussteigen und stieß Tür und Rahmen mit der Ladeschaufel aus der Wand, rumpelte durch und wendete in der Durchfahrt. Die Männer gingen wieder an Bord, und fünf oder sechs Leute der Torwache brachten genug Mut auf, zu den anderen in die Schaufel zu springen. Der Stahl würde sie schützen, während sie auf die Swast feuern konnten. Conn blieb durch die Fenster im Fahrerhaus als einziger verwundbar, aber dieses Risiko mußte er auf sich nehmen. Er tröstete sich mit der Hoffnung, daß die Swast ihn nicht sehen und beim Anblick des brüllenden und Blitze schleudernden Monstrums in Verwirrung geraten würden.

Er hob die Schaufel und donnerte durch das gesprengte Tor, dann hob er die Schaufel in die höchste Position und schaltete die Scheinwerfer an. Breite weiße Lichtkegel fingerten hinaus in die Dunkelheit, und Conn sah, daß die Swast noch immer um die Burg ritten. Es war erstaunlich, wie funktionstüchtig die Maschine war.

Explosionskrater öffneten sich ringsum, und Erde und Gestein prasselten gegen das Metall. Conn bremste eine Kette und schickte den Traktor in einem weiten Bogen durch das Getreide.

Die Swast galoppierten auf allen Seiten, wie Schwärme nächtlicher Furien. Ihre Pferde fürchteten das brummende und rasselnde Ungetüm mit den blendenden Augen, doch die Swast brachten es trotzdem fertig, heranzupreschen, ihre Lanzen auf die Ladeschaufel abzufeuern, ihre Tiere herumzureißen und wieder davonzugaloppieren. Die Männer in der Ladeschaufel hatten den Vorteil, daß sie höher als ihre Gegner saßen und besser geschützt waren. Sie feuerten, was sie konnten, und die Swast verschwanden einer nach dem anderen in grellen Lichtblitzen aus ihren Sätteln.

Conn zündete eine neue Zigarette an, öffnete beide Türen des Fahrerhauses und begann Bomben zu werfen. Im Lärm der Maschine klangen die Explosionen eher harmlos, aber die Flammen, die sie entfachten, waren ein unerwarteter Nebeneffekt. Feurige Flüsse begannen den trockenen Weizen zu durchziehen.

Nachdem er die Burg dreimal umrundet hatte, war von den gepanzerten Reitern nichts mehr zu sehen. Conn kuppelte aus und ließ den Diesel im Leerlauf drehen. Dann senkte er die Schaufel, und die Männer sprangen auf den Fahrweg, schwangen ihre Lanzen und vollführten einen Freudentanz. Conn beugte sich aus dem Fahrerhaus und brüllte: »Ist alles vorbei?«

Bradle kam zu ihm. »Wir haben ihnen den Rest gegeben!« schrie er. »Jetzt gehört das Land uns! Wir müssen zur Höhle und es den anderen sagen!«

»Du kannst ein paar Leute zurückschicken, daß sie ihnen die Botschaft bringen«, sagte Conn. »Aber ihr würdet gut daran tun, die Burg besetzt zu halten und wachsam zu sein. Wie viele Swast sind noch übrig?«

»Oh, dreißig oder vierzig sind geflohen. Ich glaube nicht, daß sie zurückkommen werden.«

»Sie könnten es versuchen. Ihr solltet euch nicht zu früh in Sicherheit wiegen. Aber paß auf, Bradle. Ich möchte meine Batterien aufladen und in die Vergangenheit zurück. Kannst du mir mit ein paar Männern helfen?«

»Ich weiß nicht, wovon du redest.«

Conn sagte: »Ich habe Rollin alles erklärt. Hör zu, Bradle, dies bedeutet für mich das Leben. Ich könnte in eurer Welt nicht glücklich sein. Ich muß zurückgehen, wo ich hingehöre. Hilf mir zehn Minuten lang. Das ist alles, worum ich bitte.«

»In Ordnung. Du hast uns geholfen, wir helfen dir.«

Bradle und vier andere gingen wieder an Bord, und Conn ließ den Traktor anrollen. Zur Linken standen mehrere Hektar trockenen Weizens in Flammen, und Rauch zog in dichten Schleiern über den Feldweg. Glücklicherweise wehte ein leichter Ostwind und verhinderte, daß die Flammenfront allzu rasch auf das Buschland übergriff und den Hügel bedrohte, der Conns Ziel war. Der Osthorizont lag im fahlen Grau des neuen Morgens, als der Traktor rumpelnd den steinigen Hang erklomm. Er erreichte die Kuppe, und Conn kuppelte vor der Stelle aus, wo seine Auszugplattform unter dem Gestrüpp verborgen sein mußte. Er ließ die Schaufel herunter und benützte sie als Wagenheber, bis der Vorderteil des Traktors mit der Antriebsachse vom Boden abgehoben hatte. »Stützt die Achse mit Felsblöcken ab, und wir demontieren die Ketten.«

Die Männer machten sich an die Arbeit, und Conn suchte im Werkzeugkasten, bis er einen schweren Schraubenschlüssel gefunden hatte, mit dem er das Verbindungsstück zwischen den Kettengliedern löste. Nachdem die Vorderachse von den Laufketten befreit war, stieg er auf seine Plattform und drückte die Kombination. Die mit Gestrüpp und Erde bedeckte Scheibe sank unter den staunenden Blicken der Leser abwärts und nahm ihn mit sich. Er stieß die Tür auf. Die Batterien waren erschöpft, und er hatte kein Licht. Conn fummelte im Ersatzteilschrank und nahm eine Rolle Isolierkabel heraus. Er stellte Verbindungen mit den Batteriepolen her und spulte das Kabel ab, während er sich von der Plattform an die Oberfläche zurücktragen ließ.

Conn entfernte seinen Gürtel, kroch unter die Maschine und installierte den Gürtel als Treibriemen zwischen Antriebsrad und Generator. So hoffte er die doppelte Energie in kürzerer Zeit zu gewinnen. Er löste die Kabelverbindungen von den Traktorenbatterien und verband sie mit den Kabeln seiner eigenen Batterien. Er kletterte ins Fahrerhaus, kuppelte ein und schaltete in den schnellsten Gang hinauf, dann beschwerte er das Gaspedal mit einem Felsbrocken und sprang wieder auf die Erde. Der Diesel brüllte und versetzte die Antriebsräder in sausende Drehung. Conn sah, daß sein provisorischer Transmissionsriemen zufriedenstellend lief, aber die Vibration des Traktors war beängstigend; Conn konnte nur hoffen, daß sie den Traktor nicht umwerfen würde, bevor seine Batterien aufgeladen wären. Er sprang auf die Plattform und schickte sie in die Tiefe.

Das Licht im Maschinenraum brannte, und die Anzeigenadel hatte die rote Markierung bereits verlassen. Conn hörte Bradle durch den Schacht brüllen und trat auf die Plattform hinaus. Bradles Kopf war ein schwarzer Punkt vor dem trüben Grau des Morgenhimmels.

»Das Feuer wird bald hier sein, Conn!« brüllte er. »Der Wind hat gedreht!«

Conn sah, daß mehr als eine halbe Stunde vergangen war. Die Leser hatten ihre eigenen Probleme, die nicht die seinen waren. »In Ordnung, Bradle«, rief er hinauf. »Ich brauche euch nicht mehr. Lauft zu und laßt euch nicht die Haare versengen. Meine Grüße an Rollin und die anderen. Übrigens  ich habe meinen Rucksack mit Bomben oben im Traktor gelassen. Behaltet sie und gebt mir dafür eine von diesen Lanzen, ja? Ein fairer Tausch.«

Die Lanze fiel herab. Conn fing sie auf. »Danke.« Er blickte zu Bradle auf und hatte ein mächtiges Verlangen, dem Mann die Hände zu drücken. Aber zwischen ihnen war eine Kluft von fünfzehn Metern und tausend Jahren.

»Geht jetzt!« rief Conn. »Ich will nicht schuld sein, daß ihr vom Feuer eingeholt werdet! Viel Glück.«

»Gut«, sagte Bradle. »Leb wohl. Ich wünschte, du würdest bei uns bleiben. Wir könnten deinen Mut gebrauchen …«

Dann war er fort. Conn brachte die Lanze in den Maschinenraum und stellte sie auf die Plattform. Er justierte die Steuerinstrumente auf einen Zeitpunkt fünfzehn Minuten vor seiner Abreise aus dem Jahr 1975. Dann blickte er auf die Ladekontrollanzeige. Die Nadel war ein gutes Stück über die Skala gekrochen. Es würde nicht mehr lange dauern. Ob er zu Hilda zurückkommen würde oder nicht, hing davon ab, wie lange es dauern würde, bis das Buschfeuer den Traktor erreichte. Er lauschte dem gedämpften Dröhnen des Diesels und betete.

Dunkle Rauchwolken zogen über die Öffnung des Schachts, und seine Nase schnüffelte eine Prise Brandgeruch. Conn stand in der Tür zum Maschinenraum und wartete bis zur letzten Minute, bevor er gezwungen sein würde, die Aufzugsplattform hinaufzuschicken. Rauch begann in den Schacht einzudringen und machte ihn husten. Er konnte das Prasseln des Feuers hören. Als die ersten Flammen über die Schachtöffnung leckten, riß er die Kabelanschlüsse von den Akkumulatoren, schickte die Plattform hinauf und schloß die Tür.

Conn trat auf die Plattform und hatte Angst, die Anzeigenadel anzusehen. Vielleicht reichte die Energie für die Reise aus, vielleicht nicht, aber er mußte versuchen, durch die Zeit zurückzugehen, egal was geschah. Erreichte er das Jahr 1975 nicht, so würde er wieder irgendwo im Dunklen Zeitalter herauskommen und für den Rest seines Lebens festsitzen. Es würde weder Elektrizität noch die Möglichkeit geben, welche zu erzeugen.

Er nahm die Lanze in seine Hand und griff nach dem Schalter. Es war, dachte er, ein blinder Sprung ins Unbekannte, beklemmender als bloße Unendlichkeit.

Er riß den Hebel herunter.
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Der silberne Mond war in den Osthimmel zurückgeglitten, als Conn endlich an die Oberfläche kam. Der Himmel selbst war von einem dunklen Stahlblau, in das sich dunstige Grautöne mischten. Er stützte sich auf die Lanze, die er mit sich gebracht hatte, müde und erschlafft nach der Nervenanspannung. Nun, da es geschehen war und er unwiderruflich an die Zeit gekettet war, die er erreicht hatte, verspürte er Gleichgültigkeit und nur wenig Neugierde, sich mit seiner Lage vertraut zu machen.

Erst das entfernte Peitschen eines Schusses ermunterte ihn. Er bedeckte die Bedienungsknöpfe der Aufzugplattform sorgfältig mit Erde und Gras, trat den Boden fest und lief den Hügel hinunter. Alles erschien ihm wie ein schlechter Traum, den er schon einmal gehabt hatte  aber er hatte eine Ahnung, eine höchst sonderbare Idee, die ihn befeuerte.

Er rannte durch das hohe Gestrüpp am Fuß des Hügels und sah sich am Rand einer gepflegten Rasenfläche. Fünfzig Meter vor ihm war eine kleine grüne Bodenerhebung, auf der eine Stange mit einem Signalwimpel stand. Und mehrere hundert Meter jenseits sah er eine kleine Gruppe von Gestalten im ungewissen Licht des schwindenden Tages. Sechs Gestalten sah er, als sie sich trennten und mit seltsam schleichenden, geduckten Bewegungen in seine Richtung kamen. Plötzlich verstand Conn.

Er ließ sich auf alle viere nieder und bewegte sich in einem ausweichenden Bogen nach rechts. Mündungsfeuer blitzte, und ein Schuß peitschte. Aus einer Sandgrube krabbelte die dunkle Gestalt eines Mannes, kauerte am Rand und feuerte auf die sechs Angreifer. Dann sprang er in seine Deckung zurück. Nur einer der Angreifer fiel; fünf rannten weiter auf ihn zu.

Conn murmelte: »Keine Angst, armer Conn. Ich bin bei dir …«

Er erhob sich auf die Knie, brachte die Lanze in Anschlag und löste den Federmechanismus aus. Zwischen den angreifenden Gestalten blitzte eine lautlose Explosion  und von den fünf Männern waren nur noch vier übrig. Zwei, die etwas zurück waren und ihren Gefährten von der Lichterscheinung zerfetzt sahen, machten kehrt und flohen, so schnell sie konnten. Zwei weitere erreichten die Grube, und wieder fiel ein Schuß.

Conn erhob sich seufzend, ging weiter bis zum Rand des Golfplatzes und legte sich ins taufeuchte Gras, um zu warten. Er wußte, daß es nur ein paar Minuten dauern würde. Sein alter Ego würde sich die beiden letzten Gangster vom Hals schaffen, Hilda küssen, eine Ohrfeige einstecken und Lebewohl sagen.

Es würde zur Zeitmaschine gehen, dachte Conn, und in einer neuen Zukunftsalternative landen. Wahrscheinlich in einer zeitlich weniger entfernten, weil die Akkumulatoren nicht mehr viel Energie in sich haben konnten. Vielleicht würde er dort glücklich sein; vielleicht nicht. Vielleicht würde er alles versuchen, um seine Rückkehr zu bewerkstelligen. Es hatte keinen Sinn, sich zu fragen, was das Schicksal für ihn bereithalten mochte, denn die Zeit war zu unendlich, als daß der menschliche Verstand sie zu begreifen vermöchte.

Er würde Hilda eine Erklärung geben müssen, dachte Conn. Warum hatte er sie verlassen? Warum war er so schnell zurückgekehrt? Wie kam es, daß seine Kleider in Fetzen gerissen waren? Wo hatte er diese Lanze her? Alles das, und mehr. Aber es war nicht wichtig. Hilda war das einzige, was wichtig war, und sie würde verstehen.

Eine Gestalt ging in einiger Entfernung an ihm vorbei, trottete mit traurig hängendem Kopf durch das nasse Gras; die Gestalt David Conns, mit einem Rucksack auf dem Rücken. Conn wollte aufstehen und hallo sagen, und vielleicht hinübergehen und seinem Alter Ego die Hand schütteln, aber die Gestalt wanderte nach einem langen Blick über die Schulter weiter, und Conn hörte Hilda rufen: »David!«

Das war sein Stichwort. Er sprang auf und rannte zu ihr. Als sie ihn sah, rief sie wieder, in einem überraschten und freudigen Ton: »David!«

Conn schloß Hilda in seine Arme und küßte sie. »Es ist alles in Ordnung, Liebling«, murmelte er. »Es ist alles in Ordnung, ich bleibe bei dir.« Und es kam ihm der Gedanke, daß dies wirklich der letzte Absatz sei. Danach käme nichts mehr als: »Und sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage.« Er schmiegte seine abgeschürfte und stoppelbärtige Wange an ihr seidiges Haar und fühlte Mitleid mit all den anderen wahrscheinlichen David Conns. Und er fragte sich, wie viele von ihnen wissen mochten, was ihnen entging.






CLIFFORD D. SIMAK 

Am Rand der Tiefsee



Der Gauner kam in die Eckkneipe und näherte sich in herausfordernder Haltung dem Tisch, wo Grant Nagle sich zwanzig Minuten zuvor niedergelassen hatte, fest entschlossen, nicht ohne einen mittleren Rausch wieder aufzustehen.

Der Zeitungsmann beäugte den Ganoven verdrießlich und mit unverhohlenem Mißtrauen, aber der andere schien sich nichts daraus zu machen. Er ließ seinen Hut auf dem Kopf und setzte sich unaufgefordert zu Nagle. Er musterte Nagle eine Weile aus blinzelnden Augen, die unter den fleischig herabsinkenden Lidern verborgen waren, dann nahm er mit weltmännischer Geste seine Zigarre aus den Zähnen und erklärte:

»Ich habe eine Botschaft für Sie, Mister.«

»Ja?« sagte Grant. »Heraus damit. Und lassen Sie mich allein. Ich will meine Ruhe haben.«

»Einauge Smith ist los«, sagte der Gauner.

Grant starrte den anderen eisig an und sagte nichts, aber er war erschrocken.

»Vor zwei Jahren«, sagte der Mann, »hinterließ er den Auftrag, daß ich Ihnen eine Botschaft bringen sollte, wenn er aus dem Knast käme. Das tue ich jetzt.«

»Und?«

»Nun, Einauge sagte, er würde es Ihnen besorgen. Er selbst, persönlich. Wir hätten es für ihn gemacht, aber er sagte nein, er wolle selber mit Ihnen abrechnen. Der Chef ist in solchen Sachen eigen. Ehre und so.«

»Warum?« fragte Grant.

Die Frage überraschte den Gauner. Er zwinkerte und tat einen heftigen Zug an seiner Zigarre. Dann beugte er sich weiter über den Tisch.

»Das ist eine komische Frage, Nagle. Komisch, daß ausgerechnet Sie damit rauskommen. Schließlich waren Sie derjenige, der den Chef ins Zuchthaus von Ganymed brachte.«

»Ich habe ihn nicht dorthin gebracht«, sagte der Zeitungsmann. »Ich recherchierte ein bißchen und schrieb einen Artikel, das war alles. Das ist mein Job. Ich brachte heraus, daß Einauge mit einem Haufen von anderen Halsabschneidern in einem Schlupfwinkel auf Ceres war und abwartete, daß die Dinge sich beruhigten, und ich schrieb einen Artikel darüber. Kann ich dafür, daß die Polizei die ‚Abendpost liest?«

»Sie rühren mich zu Tränen, Nagle«, sagte der Mann. »Der brave Mann, der nur seine Arbeit tut. Diese Sprüche kennen wir. Sie haben vergessen zu sagen, daß Sie monatelang schnüffelten und mit Schmiergeldern um sich warfen, als ob Sie dafür bezahlt kriegten, der Polente die Arbeit abzunehmen. Wenn Sie klug wären, würden Sie Ihre Finger von Sachen lassen, die Sie nichts angehen. Aber Sie wollten Ihren Chef mit einer Sensationsmeldung beeindrucken, damit er Ihnen eine Gehaltserhöhung bewilligt. Nun, diesmal werden Sie nicht damit wegkommen.«

»Hören Sie, Freund«, sagte Grant. »Warum hat er Sie geschickt? Warum ist er nicht selbst gekommen? Wenn Einauge Smith mit mir zu tun hat, weiß er, wo er mich finden kann.«

»Er wird kommen, wenn es soweit ist, keine Angst!« Der Gangster lachte. »Aber wir sind fair«, fuhr er fort. »Wir warnen unsere Kunden vorher. Abgesehen davon ist er im Moment verhindert. Er muß eine Weile in Deckung bleiben. Und diesmal hat er einen Platz, wo keine Schnüffler und klugscheißende Reporter ihn finden werden.«

»Ich weiß nicht, was Ihr Spiel ist«, sagte Grant kalt, »aber es ist irgendein Spiel. Denn aus dem Zuchthaus von Ganymed kann Einauge nicht ausbrechen. Noch keiner hat es geschafft. Wer hinkommt, bleibt dort. Wenn er rauskommt, hat er entweder seine Zeit abgerissen, oder er liegt in einem Plastiksarg. Niemand brennt von Ganymed durch.«

Der andere lächelte überlegen, zog eine zusammengefaltete Zeitung aus der Jackentasche seines Maßanzugs und breitete sie auf den Tisch. Es war die neueste Nummer des »Nachtkuriers«, und die Schlagzeile schrie:

EINAUGE SMITH AUSGEBROCHEN!

»Das«, sagte der Gangster und klopfte aufs Papier, »sollte Ihnen zeigen, was die Stunde geschlagen hat. Ich weiß, wovon ich rede.«

Grant starrte auf die Zeitung. Da war es, schwarz auf weiß. Einauge Smith war aus dem unüberwindlichen Zuchthaus auf den luftlosen, düsteren und gefrorenen Ebenen von Ganymed entflohen. Ein Foto von Einauges häßlicher Visage, komplett mit Augenklappe und dem üblichen Grinsen, starrte ihm von der Titelseite entgegen.

»Dann ist es also wahr«, sagte Grant nachdenklich. »Er ist wirklich ausgebrochen. Hätte ich nicht für möglich gehalten. Und die Botschaft ist das echte Wort des Herrn.«

Der Mann nickte und steckte die Zeitung wieder ein. »Wenn Einauge was sagt, dann meint er es.«

»Ich auch«, erklärte Grant grimmig. »Und ich habe auch eine Botschaft für ihn, wenn Sie ihn finden können. Sagen Sie ihm, ich hätte damals nur meine Pflicht als Zeitungsmann getan  gar nichts Persönliches daran. Aber falls er kommen sollte, um mir das Leben schwer zu machen, werde ich mich seiner annehmen. Sollte er versuchen, seine Drohung wahrzumachen, werde ich ihn mit den Wurzeln ausreißen und ans Kreuz schlagen. Sagen Sie ihm das.«

Der Fremde betrachtete ihn und rollte seine Zigarre zwischen den Zähnen. »Meinen Sie, eh?« sagte er dann. »Nun, ich will Ihnen zum Schluß noch einen guten Rat geben, Mister: Ordnen Sie rechtzeitig Ihre Angelegenheiten, damit Ihre Erben keine Schwierigkeiten mit dem Nachlaß kriegen.« Er stand auf, tippte an seinen Hut und ging.

Grant hob die Flasche vom Tisch und ließ sein Glas vollaufen.

Der Redaktionsbote fand Grant eine halbe Stunde später am gleichen Platz, wo er dumpf brütend sein Glas zwischen den Fingern drehte und die kreisende Flüssigkeit beobachtete. Der junge Mann ging zu ihm und tippte seine Schulter an. Grant blickte auf. Seine leicht geröteten Augen brauchten einen Moment, die Identität des Boten zu registrieren, dann schien das Licht des Wiedererkennens in ihnen auf.

»Hallo, Junge. Einen Magenwärmer, ja?«

»Nein, danke, ich kann nicht. Der Boß schickt mich. Er will Sie sprechen, Mr. Grant.«

»So, will er, eh?«, sagte Grant. »Nun, geh hin zu ihm und sag dem Boß, daß ich zu tun habe. Sag ihm, ich darf nicht gestört werden. Wenn er es eilig hat, soll er rüberkommen.«

Der Bote scharrte unbehaglich mit den Füßen. »Es ist wichtig«, beharrte er.

»Es gibt nichts Wichtiges, zum Teufel«, sagte Grant. »Setz dich, Junge. Ruhe deine Füße aus.«

»Sehen Sie, Mr. Grant«, sagte der Bote, »wenn Sie nicht kommen, macht der Chef mich fertig. Er sagt, ich solle mich nicht bequatschen lassen.«

»Ah, gut«, sagte Grant überdrüssig. Er leerte sein Glas und steckte die Flasche ein. »Geh voraus, Junge.«

Grelle Lichter überstrahlten das weiche Zwielicht des Abendhimmels. Das Tosen des Verkehrs erfüllte die Straßenschluchten und vermischte sich mit dem Donner aufsteigender und landender Flugzeuge.

Arthur Hart strahlte Grant entgegen. »Mein lieber Grant«, sagte er jovial, »ich habe einen kleinen Auftrag für Sie. Einen, der eine Art Erholungsurlaub sein wird. Sie haben hart gearbeitet, und ich dachte mir, eine Veränderung würde Ihnen guttun.«

»Mr. Hart, als Sie mir letztes Mal mit dieser honigtriefenden Tour kamen, schickten Sie mich zur Venus, und ich verbrachte zwei Monate dort, schnüffelte den Gestank dieser heißen Meere und watete in Sümpfen herum, um die verdammten Fischmenschen zu interviewen.«

»Es war eine gute Idee«, sagte Hart. »Es gab gute Gründe für die Annahme, daß die Venusier ein ganzes Stück intelligenter sind, als wir es ihnen zutrauen. Ihre Reise hat die Annahme bestätigt. Sie haben große Städte auf dem Meeresgrund, und wenn sie uns nie etwas von Raumschiffen erzählt haben, bedeutet das noch nicht, daß sie keine haben. Vielleicht haben sie die Erde schon besucht, als noch kein Mensch daran dachte, zur Venus zu fliegen.«

»Ich bin nicht in der Stimmung für Vorträge«, sagte Grant. »Was ist es diesmal? Mars oder Venus?«

»Nichts von beiden«, sagte Hart begütigend. »Diesmal wird es wirklich eine kleine Ferienreise sein. Hinunter zum Meeresgrund. Die faszinierende Welt submariner Flora und Fauna. Stille und sanftes Dämmerlicht. Gut für die Nerven. Ich habe alles geregelt. Sie nehmen heute abend ein U-Boot nach Coral City, und von dort werden Sie zum tiefen Ende Weiterreisen.«

»Zum tiefen Ende?« protestierte Grant. »Sie schicken mich zur Schelfkante, wo es in die Tiefsee hinuntergeht, und nennen das einen Erholungsurlaub?«

»Klar«, schnappte Hart in plötzlich verändertem Ton. »Was haben Sie gegen das tiefe Ende?«

Grant schüttelte den Kopf. »Es gefällt mir nicht. Ich leide an Klaustrophobie. Konnte es noch nie aushalten, in einem engen, kleinen Raum eingeschlossen zu sein. Und dort unten muß man in Stahlgehäusen leben. Nehmen wir Coral City, das ist was anderes, kein schlechter Ort. Nur fünfzig Meter unter der Oberfläche, und es gibt Abwechslung dort. Man kann nette Leute treffen.«

»Es gibt auch hübsche Bars«, sagte Hart.

»Genau«, stimmte Grant zu. »Nun, ein paar Wochen in Coral City wären etwas, das ich vertragen könnte.«

»Sie werden auch zum tiefen Ende gehen«, erklärte Hart.

Grant zuckte müde mit den Schultern. Seine Rechte fühlte nach der tröstenden Ausbuchtung der Flasche in seiner Jackentasche.

»Wie wir beide wissen, sitze ich am kürzeren Hebel«, sagte er verdrießlich. »Was soll es diesmal sein?«

»Es scheint dort unten Schwierigkeiten zu geben. Gerüchte, unbestätigte Meldungen, nichts Konkretes. Die amtlichen Stellen geben Unwissenheit vor oder hüllen sich in Schweigen. Anscheinend hält das in Schutzanzügen und Kuppelhäusern verwendete Quarzglas der Beanspruchung nicht stand. Es soll Tragödien gegeben haben. Ganze Siedlungen am Meeresboden sollen ausgelöscht worden sein. Hier eine Geschichte, dort eine Geschichte  so geht es seit einigen Monaten. Sie haben selbst davon gehört, nehme ich an. Aber alles Fragen hier oben hat uns keinen Schritt weitergebracht.«

»Ach das.« Grant machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das war zu erwarten. Jeder verdammte Dummkopf, der fünf- oder sechshundert Meter unter Wasser geht, spielt mit seinem Leben. Wenn es schiefgeht, hat er die Schuld nur sich selbst zuzuschreiben. Wenn man mit Wasserdrücken von fünfhundert oder mehr Kilo pro Quadratzentimeter herumspielt, dann muß eines Tages was passieren. Das ist wie Dynamit.«

»Aber die Sache scheint die zu sein, daß jede bisher gemeldete Katastrophe dort passiert ist, wo das Quarzglas eines bestimmten Herstellers verwendet wird. Snider-Quarz. Sie haben davon gehört.«

»Sicher«, sagte Grant unbeeindruckt, »aber das besagt fast nichts. Snider ist der größte Hersteller von Quarzglas. Das meiste Quarzglas, das dort unten verwendet wird, kommt von Snider. Es ist kein Geheimnis, daß Snider einen guten Draht zur Behörde für unterseeische Entwicklung hat.« Er blickte Hart in die Augen. »Sie haben doch nicht vor, mich auf einen Einmann-Kreuzzug gegen Snider-Quarz auszuschicken, wie?«

Hart rückte unbehaglich auf seinem Schreibtischsessel hin und her.

»Nicht genau«, parierte er. »Sie werden nicht allein arbeiten. Die ‚Abendpost wird hinter Ihnen stehen.«

»Hinter mir ist gut!« schnaufte Grant. »Ein weites Stück hinter mir. Die ‚Abendpost wird mir von großem Nutzen sein, wenn ich einen halben Kilometer unter Wasser in Schwierigkeiten gerate.«

Hart nahm einen Bleistift von seiner Schreibunterlage, mit dem er energisch auf die Platte klopfte. »Die Sache ist die«, sagte er. »Wenn wir entdecken, daß der von Snider gelieferte Quarz nicht in Ordnung ist, werden wir Snider Feuer unter dem Hintern machen. Und wenn wir herauskriegen, daß die Behörde ein Auge zugedrückt hat, obwohl ihr bekannt war, daß die Qualität nicht in Ordnung ist, werden wir sie auch übers Faß ziehen.«

»Was für einen liebenswürdigen Charakter Sie haben«, sagte Grant. »Sie sind der Typ, der für eine Sechsundneunzig-Punkt-Schlagzeile seine alte Großmutter zum Galgen schicken würde.«

»Wir haben eine Verpflichtung der Öffentlichkeit gegenüber«, sagte Hart. »Ich sehe unsere Aufgabe darin, für das Gemeinwohl der Menschheit zu arbeiten.«

»Und für die Bilanz der ‚Abendpost«, höhnte Grant. »Immer mal wieder eine kleine Spritze für die Auflage. Und nachdem wir Snider-Quarz aus dem Geschäft geworfen haben, wird sich vielleicht ein anderer Quarzglashersteller finden, der ganz verrückt danach ist, Inserate für eine Million in unserem Blatt unterzubringen.«

»Das ist es nicht«, knurrte Hart. »Sie wissen, daß es nicht so ist.« Er hob seine Hände. »Dort draußen ist ein Weltreich zu erobern. Der Meeresgrund. Eine Fläche, die fast dreimal so groß ist wie alle Landmassen der Erde zusammen. Eine große neue Herausforderung. Wir haben den Anfang gemacht, dem Menschen eine neue Dimension zu öffnen. Dort draußen sind Pioniere …«

Grant winkte ab. »Ich weiß«, sagte er. »Ungeheure Reichtümer. Riesige Gebiete, die der Ausbeutung harren. Ein Vermächtnis für die Zukunft, alles das. Aber sparen Sie es für einen Leitartikel.«

Hart ließ sich wieder in seinen Sessel zurückfallen. »Die letzten Meldungen über fehlerhaftes Quarzglas kommen vom Schelfrücken zwischen Puerto Rico und den Jungferninseln, wo er zum Puerto Rico-Graben abfällt. Sie sollen herausbringen, was in den Karten ist.«

»Ich warne Sie«, sagte Grant. »Wenn ich von diesem Ding zurückkomme, werde ich mich betrinken und einen Monat betrunken bleiben.«

»Ich weiß nicht, was Sie an der Trunkenheit anziehend finden«, sagte Hart. Er griff in seinen Schreibtisch und zog ein Kuvert hervor, das er Grant reichte. »Ihre Fahrkarten für das Unterseeboot«, sagte er. »Die Bank in Coral City hat Anweisung, Ihnen an Bargeld auszuzahlen, was Sie für die Begleichung Ihrer Spesen brauchen.«

»Gut«, sagte Grant. »Ich werde Ihnen einen Kraken als Schoßtier mitbringen.



Das Wasser war graublau mit violetten Tönen, etwa wie das tiefe Zwielicht kurz vor dem Anbruch der Nacht, aber noch immer von einer schwach leuchtenden Qualität, die eine gewisse Sicht erlaubte. Die märchenhaften Bereiche der unterseeischen Welt waren längst zurückgeblieben, und der Charakter des Meeresbodens hatte sich geändert. Keine Tangfelder, kein schöner Sandboden mit Vegetation und Fischen von unirdischen Farben. Keine reich gegliederten Korallenbänke mit ihren Filigranverästelungen, keine bizarren Muscheln, Seeschnecken und feierlich dahinsegelnde Quallen. Die unglaubliche Brillanz der Farben war matt und stumpf geworden. Es war, wie wenn man vom offenen Rachen der Nacht eingesogen würde. Das dunkle Graublau des Wassers vertiefte sich schon in kaum fünfzig Metern Entfernung bis zur Undurchsichtigkeit, und selbst der mächtige Scheinwerfer des Unterwasserpanzers durchdrang nicht vielmehr als hundert Meter.

Der Meeresboden bestand aus Fels und Schlamm, und der Schlamm vertiefte sich, als Grant den langen, stetig absinkenden Hängen zum Tiefseerand folgte. Einmal sank das Fahrzeug in eine schlammige Mulde und blieb mit hilflos wühlenden Laufketten liegen, so daß Grant die Teleskopbeine ausfahren mußte, um wieder auf festen Grund zu kommen.

Auch die Lebensformen und ihr Charakter veränderten sich hier unten, waren den härteren, grausameren Existenzbedingungen angepaßt. Ein Ding, das nicht viel mehr war als ein lebendes Maul mit langen, gebogenen Zähnen, schwamm dicht am Fenster vorbei. Weiter draußen, wo die Reichweite des Scheinwerfers aufhörte, glitt ein mächtiger Hai durch das trübe Halbdunkel.

Grant wischte nervösen Schweiß von seinem Gesicht und blickte auf die Instrumente. Hundertachtzig Meter Tiefe, und alles schien einwandfrei zu funktionieren. Er schaltete den Suchscheinwerfer ein und schwenkte den Lichtkegel hierhin und dorthin, um irgendwelche charakteristischen Landmarken auszumachen, aber da war nichts. Er bewegte sich über eine düstere Schlammebene, die eine Abwärtsneigung von sieben oder acht Grad hatte und ihn rasch tiefer brachte.

Dort unten, irgendwo voraus, war der Puerto Rico-Graben, mehr als neun Kilometer tiefer. Noch war kein Mensch bis in jene schwarzen Tiefen vorgedrungen, wo auf jedem Quadratzentimeter Oberfläche ein Druck von ungefähr dreißig Tonnen lastete.

Grant studierte seine Karte. Nach seinem Gefühl hatte er den Kurs genau eingehalten, aber bisher gab es kein Zeichen, das auf die Anwesenheit des Mannes hindeutete, den er suchte. Sie nannten ihn den alten Gus, und es schien, daß er hier am tiefen Ende eine legendäre Gestalt war.

»Ein komischer alter Kauz«, hatte der Mann im Kommunikationsbüro erzählt, »aber der beste Kenner der Verhältnisse dort draußen. Er lebt seit Jahren hier, sucht nach Erzen und so. Ich glaube, für das normale Leben ist er verloren; wenn man lange genug unten bleibt, geht einem die Tiefe ins Blut.«

Grant schwenkte den Scheinwerfer hin und her, aber noch immer war nichts zu sehen.



Eine halbe Stunde später fiel der Lichtkegel auf einen kleinen Kuppelbau, der zu Füßen einer jäh aus dem schlammigen Grund aufragenden schwarzen Felsformation kauerte. Grant steuerte sein Fahrzeug nahe an die Klippe heran, hielt und stieg in die Schleusenkammer. Er kletterte in den mechanischen Anzug, dessen Inneres einer winzigen, mit Instrumenten vollgestopften Kammer glich, und verschloß das innere Schott der Schleuse. Unbeholfen, weil er sich an die Bedienungsweise des Anzugs noch gewöhnen mußte, öffnete er die äußere Tür.

Draußen war es einfacher, und der Anzug marschierte ruckweise vorwärts, wobei er Grant bei jedem Schritt durchschüttelte. Er war dem Kuppelbau auf zwanzig Schritte nahegekommen, als sich etwas Schwarzes von den Felsklippen löste und auf ihn fiel. Grant fühlte den Anprall und sah einen armdicken Tentakel über die Sichtscheibe kriechen und sich mit weißen Saugnäpfen daran festhalten.

Ein Krake! dachte Grant erschrocken.

Der Cephalopode hielt ihn umklammert und drohte ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen und auf den Rücken zu werfen, aber bevor es soweit war, ließ er von ihm ab, stieß sich fort und landete ein paar Meter seitwärts. Dann sprang er mit seltsam gleitenden und hüpfenden Bewegungen neben ihm her.

Der Oktopus war ein Ungetüm. Sein sackförmiger Körper hatte die Größe eines ansehnlichen Kürbisses, und seine acht Tentakel spannten gut und gern sieben Meter.

Eine Gestalt in einem unförmigen Druckanzug kam aus der Luftschleuse des Kuppelhauses, und Grant bewirkte mit einem Hebeldruck, daß der rechte Arm seines Anzugs zum Gruß erhoben wurde. Der Arm des anderen Anzugs erwiderte den Gruß, und die beiden Männer marschierten wie ungefüge Roboter aufeinander zu.

Der Oktopus schoß vorwärts und warf sich auf den anderen Anzug. Eine geübte Armbewegung wehrte ihn ab; Stahlfinger schlossen sich um einen Tentakel, und der Anzug marschierte weiter, den sich windenden Kraken an einem seiner acht Fangarme mitziehend.

»Hallo, Fremder«, sagte der Mann in dem anderen Anzug. »Freut mich, daß du hergefunden hast.«

»Und ich freue mich, dich zu sehen, Freund«, sagte Grant in seinen Sender. »Ich dachte schon, ich hätte den Weg verfehlt und würde mit meinem Vehikel über den Rand in den Graben fahren. Mein Name ist Grant Nagle, und ich suche einen, der Gus heißt. Vielleicht bist du es.«

»Der bin ich«, sagte der andere. »Butch hat dich angesprungen, wie?«

»Butch?« fragte Grant verwirrt.

»Klar, Butch. Butch ist mein Krake. Ich habe ihn aufgezogen. Zuerst war er kleiner als meine Hand, und ich hatte ihn in einem Aquarium. Dann pflegte er mit mir im Haus herumzusitzen, bis er zu groß wurde und ich ihn aussperren mußte. Er versucht immer noch, zu mir reinzuschlüpfen, wenn ich nicht achtgebe.«

Butch hockte abseits, den Fangarm schlaff in der Stahlhand seines Herrn. Seine großen Augen schienen im trüben Blaugrau des Wassers zu leuchten.

»Manchmal«, fuhr der alte Gus fort, »wird er übermütig, und ich muß ihn zurechtstutzen. Aber er ist trotzdem ein gutes und anhängliches Tier.«

»Du meinst«, sagte Grant in gelindem Entsetzen, »du hältst das Ding als eine Art Schoßhund.«

»Klar, warum nicht?« erklärte Gus. »Keine Gefahr, solange er nicht direkt an dich rankommt. Ein anderer Bursche, der ein Stück westlich von hier wohnt, hatte auch einen, und er machte ständig Propaganda, daß sein Krake alles erledigen könne, das schwimmt, also nahm ich Butch und besuchte ihn. Das war ein Kampf, kann ich dir sagen, wirklich sehenswert. Aber für Butch war dieser andere Oktopus kein Problem. Er war innerhalb einer Viertelstunde mit ihm fertig, und dann wollte er den Kadaver nicht mehr hergeben. Schleppte ihn noch tagelang rum und nahm seine Mahlzeiten davon.«

»Scheint ein harter Zeitgenosse zu sein«, sagte Grant.

»Butch«, sagte der, alte Gus, »kann richtig gemein sein, wenn er will.«



Gus erzählte, während er den Kaffee braute. »Dann und wann fühlt man sich hier unten schon einsam und freut sich über ein wenig Gesellschaft, selbst wenn es nur ein Ding wie Butch ist. Haie, zum Beispiel, können richtig freundlich und anhänglich sein, wenn sie dich länger kennen, aber sie taugen nicht als Haustiere. Sie wandern zuviel. Du weißt nie, wo sie sind. Aber Kraken sind häuslich. Butch wohnt dort oben in den Klippen, und wenn er mich sieht, kommt er jedesmal gehüpft.«

»Wie lange wohnst du schon hier?« fragte Grant.

»Erst vier oder fünf Jahre«, sagte Gus. »Früher wohnte ich oben in hundert Metern Tiefe, aber für einen Prospektor ist es hier unten lohnender. Und es gefällt mir besser. Alles in allem lebe ich seit bald vierzig Jahren auf dem Grund. Als ich letztes Mal oben an der Oberfläche war, hatte ich furchtbare Kopfschmerzen. Zu viele helle Farben, und dann diese blendende Sonne und die Hitze. Nichts für mich. Hier unten hast du nur blau, grau und violett. Es ist beruhigend.«

Der verlockende Duft von Kaffee erfüllte den Raum. Die Elektrolyseanlage murmelte im Hintergrund. Butch kauerte betrübt vor dem Kuppelhaus.

»Ist diese Kuppel von Snider-Quarz?« fragte Grant.

»Ja«, sagte Gus. »Ein bißchen klein, dafür teurer, he, he. Kostete mich zwei Jahreseinkommen, und dann mußte ich noch den Transport hierher bezahlen. Dachte, meine alte Badewanne würde es noch tun, aber es war zu riskant.«

»Wie ich hörte, sollen die Kuppeln von Snider nicht allzu gut halten«, sagte Grant. »Es heißt, daß das Quarzglas unter Druck bricht. Vielleicht ist was mit der Konstruktion nicht in Ordnung. Was meinst du?«

Der alte Mann nahm den Kaffeetopf vom Kocher und füllte zwei Tassen.

»Es hat viele Zusammenbrüche gegeben«, sagte Gus nach einer Weile bedächtig, »aber ich hatte keine Schwierigkeiten. Ich glaube auch nicht, daß es am Glas liegt. Es muß was anderes sein. Irgendwas daran ist komisch. Einige der Jungen hier in der Gegend reden davon, daß sie einen Wachdienst einrichten wollen. Hat natürlich nicht viel Wert, bei den Entfernungen.«

Grant hatte seine Tasse halb zum Mund geführt; nun setzte er sie schnell ab. »Wachdienst?« fragte er. »Warum einen Wachdienst?«

Der alte Gus beugte sich über den Tisch, zog die Brauen hoch und sagte mit dramatisch gedämpfter Stimme: »Schon mal vom Räubertief gehört, eh?«

»Nein«, sagte Grant. »Nein, bestimmt nicht.«

Der alte Mann lehnte sich zurück. »Etwas über achthundert Meter unten. Eine Art Einschnitt oder Schlucht, die sich ein paar Kilometer weiter in den Tiefseegraben öffnet. Schlechtes Terrain. Zu felsig für Raupenfahrzeuge. Man muß zu Fuß weitergehen, wenn man es erreichen will.«

Er schlürfte geräuschvoll den dampfenden Kaffee, wischte mit horniger Hand seinen Schnurrbart.

Grant trank und wartete. Butch erkletterte wie eine Riesenspinne die Kuppelwölbung.

»Es hat zu viele Räubereien gegeben«, sagte der Alte. »Zuviel Diebstahl. Entweder geschieht was zu unserem Schutz, oder die Leute wandern wieder ab. Wer mag schon umsonst arbeiten? Darum der Plan mit dem Wachdienst. Es ist bloß nicht klar, wie das wirksam organisiert werden kann.«

»Du meinst, in diesem Räubertief gibt es eine Bande von kriminellen Elementen?« fragte Grant.

»Ich weiß es nicht. Ich habe noch keinen gesehen. Aber wenn du eines Tages zu deiner Muschelbank kommst und findest alles verwüstet und aufgebrochen, dann ziehst du deine Schlüsse daraus, nicht? Und es gibt welche unter uns, die sie gesehen haben wollen. Das Räubertief ist der einzige Ort, wo sie sein könnten. Wie ich sagte, das Terrain ist schwierig. Viele Steilwände und Felsen und Höhlen und Seitenschluchten. Und kein Mensch weiß, wie es weiter unten aussieht, wo die Schlucht in den Tiefseegraben mündet. Jedenfalls gibt es Dutzende von Stellen, wo eine Bande sich verstecken könnte.«

Gus füllte seine Tasse auf und schüttelte traurig seinen Kopf. »Es war immer friedlich hier unten«, sagte er. »Du konntest eine Muschelbank finden und eine Markierung mit deinem Namen setzen, und dann gehörte sie dir und du konntest ruhig nach Haus gehen. Niemand würde sie anrühren. Oder du konntest eine lohnende Radium-Lagerstätte ausmachen und für dich abstecken und dabei wissen, daß niemand auf den Gedanken kommen würde, deine Markierungsstangen rauszuziehen. Und wenn du ein gesunkenes Schiff entdecktest, brauchtest du bloß ein Schild mit der Notiz hinzuhängen, daß du es gefunden hattest, und kein Mensch hätte auch nur eine Planke weggenommen. Aber so ist es nicht mehr. Muschelbänke wurden ausgeraubt, Claims ummarkiert, eingesammelte Manganknollen gestohlen, alles das. Wir sind uns alle einig, daß das aufhören muß.«

»Hör zu«, sagte Grant. »Meine Zeitung hat mich hergeschickt. Ich soll herausbringen, warum so viele Quarzglaskuppeln versagen  warum es auf dem Meeresgrund so viele Katastrophen gegeben hat. Du sagst mir, es liege nicht am Material, und nach deiner Meinung seien Räuber verantwortlich. Aber würden sie sich die Mühe machen, einem Prospektor sein kleines Kuppelhaus aufzusprengen, um die wenigen Habseligkeiten zu kriegen, die er hat? Oder seine kleinen Schätze, wenn er welche hat? Ich meine, solche Leute sind meistens gute Rechner. Ein Schlupfwinkel auf dem Meeresgrund mit allem, was dazugehört, kostet eine Menge Geld …«

Gus schnaubte. »Warum sollten sie es nicht tun? Oben auf dem Festland bringen sie dich nachts auf der Straße um, schießen dich kaltblütig nieder, um das bißchen Geld zu kriegen, das du vielleicht in der Brieftasche hast. Dafür riskieren sie lebenslänglich, und das, obwohl die Gefahr für sie viel größer ist als hier unten. Und vielleicht weißt du es nicht, aber in einigen von unseren Kuppeln sind Vermögen zu holen. Radium und Perlen und Silberbarren und Gold und andere Schätze, die aus alten Wracks geborgen wurden.«

»Hm.« Grant nickte nachdenklich. »Das wußte ich allerdings nicht«, sagte er. »Aber es passiert nicht nur hier. Die Kuppeln versagen überall, in allen Gegenden des Schelfs, die besiedelt sind.«

»Ich weiß nichts über die anderen Gegenden«, sagte der alte Mann brüsk, »aber ich weiß, daß die Schuld an den meisten Zusammenbrüchen hier draußen nicht beim Glas liegt. Die Schuld liegt bei einer Bande von Dieben und Halsabschneidern!«

Gus leerte seine zweite Tasse Kaffee und stellte sie mit Geklapper auf den Tisch. »Ich habe eine Muschelbank nicht sehr weit von hier, und wenn die Kerle da reingehen, werde ich ihnen den Krieg erklären, ganz allein, wenn es sein muß!«

Er starrte finster vor sich hin, dann blickte er schnell zu Grant auf. »Sag mal«, fragte er, »hast du jemals eine richtige Muschelbank gesehen?«

Grant schüttelte seinen Kopf.

»Wenn du bleiben kannst«, sagte Gus, »werde ich dir morgen eine zeigen, die dir die Augen aus dem Kopf treiben wird. Jawohl. Ein paar sind dabei, die haben eineinhalb Meter Durchmesser, und wenn ein bestimmtes altes Mädchen offen ist, werde ich dir eine Perle zeigen, so groß wie dein Hut. Sie ist noch nicht ganz so vollkommen, wie sie sein sollte, aber in ein, zwei Jahren wird sie es sein. Das alte Mädchen arbeitet daran, und ich beobachte sie. Aber ich bin seit einem Monat oder so nicht drüben gewesen.« Er schüttelte seinen Kopf und fuhr bekümmert fort: »Ich kann nur hoffen, daß die Kerle vom Räubertief sie nicht gefunden haben. Wenn sie mir diese Perle geklaut haben, bin ich sofort auf dem Kriegspfad.«



Butch hüpfte glücklich vor ihnen her, schnellte sich über gelegentliche Felsrippen und machte Erkundungsvorstöße in die tiefblaue Dunkelheit zu beiden Seiten.

»Genau wie ein Hund«, bemerkte der alte Gus. »Manchmal wird er zänkisch, und ich muß ihm eine Tracht Prügel geben, um ihn abzukühlen, aber er scheint mich trotzdem zu mögen. Er weiß, daß immer was für ihn abfällt, wenn ich mit der Harpune einen Fisch schießen kann. Das macht ihn anhänglich. Aber mit anderen meint er es nicht gut. Wenn er könnte, würde er dich mit Haut und Haar fressen. Das ist seine Natur, und er kann nichts dafür.«

Sie stapften weiter. Grant begann sich an die Bedienung seines Anzugs zu gewöhnen und hatte weniger Schwierigkeiten als am Vortag.

»Die Muschelbank«, sagte der Alte, »ist ungefähr einen Kilometer von hier, immer schräg aufwärts den Hang entlang. Das Räubertief ist unten in der Richtung.« Er schwang seinen Arm hangabwärts und gab dem Anzug eine halbe Drehung. Er wandte sich nicht wieder zurück. »Was  was ist das?« murmelte er heiser. »Nagle  ich kann mich nicht erinnern, jemals zuvor dieses Ding da gesehen zu haben.«

Grant drehte seinen Anzug und spähte durch das tintige Wasser. Er sah eine seltsame Formation, einen schattenhaften Umriß, der sich vom Meeresboden erhob.

»Was ist es?« fragte er. »Es sieht aus wie  ich weiß nicht, aber es sieht beinahe wie eine Art von Maschine aus.«

»Ich weiß nicht, was es ist«, sagte Gus mit gedämpfter Stimme, »aber bei Gott, wir werden es herausbringen.«

Sie bewegten sich langsam vorwärts. Grant fühlte ein unangenehmes Prickeln seiner Kopfhaut, das rasch den ganzen Rücken überzog. Butch tanzte vor ihnen her. Plötzlich verhielt der Krake, die Tentakel steif und gespreizt. Er tastete sich ein paar Schritte vorwärts und schwenkte die zwei vorderen Tentakel. Dann verwandelte er sich plötzlich in Bündel unvernünftiger Wut, raste mit roten Augen herum, und seine Körperfarbe wechselte von Schwarz zu Rosa, zu Violett und schließlich zu einem stumpfen Ziegelrot.

»Irgendwas hat Butch auf die Palme gebracht, soviel ist klar«, sagte der alte Gus fast ängstlich.

Der Oktopus beendete seine Schaustellung von Zorn so plötzlich wie er sie angefangen hatte. Nun steuerte er direkt auf die undeutliche Masse vor ihnen zu. Der alte Mann begann zu laufen, so schnell der ungefüge Anzug konnte, und Grant folgte.

Das Ding war irgendeine mächtige Maschinerie, sah Grant. Zwei große Zylinder standen aufrecht nebeneinander, und zwischen ihnen war eine gedrungene Maschine, die durch mehrere Rohrleitungen verschiedener Stärke mit beiden Zylindern verbunden war.

Schlick und Sedimente waren im Umkreis der Anlage entfernt worden, wahrscheinlich, um eine sichere Verankerung zu gewährleisten, und im Fels des Meeresbodens gähnte ein beträchtliches Loch.

Es war kein Zeichen von Leben zu sehen, aber die Anlage arbeitete.

Butch erreichte die Zylinder und raste um sie herum und zwischen ihnen durch, und im nächsten Augenblick schoß etwas, das wie eine Meerjungfrau oder ein Fischmensch aussah, hinter den Zylindern hervor, verfolgt von Butch.

Der Fischmensch sauste mit erstaunlicher Schnelligkeit und Gewandtheit durch das Wasser, aber Butch war auf Blut aus. Mit einem enormen Kraftausbruch katapultierte er sich hinter dem flüchtenden Wesen her, bekam den Schwanz mit zwei Tentakeln zu fassen und war über ihm. Der Fischmensch zappelte in der vielfachen Umschlingung seines unheimlichen Jägers, als beide langsam zu Boden sanken.

Gus setzte sich in Bewegung und schrie seinen Oktopus an: »Verdammt, Butch! Sofort läßt du los!«

Aber als er und Grant hinkamen, war es schon um den Fischmenschen geschehen. Der alte Mann, zornige Flüche sprudelnd, versuchte einen ebenso wütenden Butch von seiner Beute wegzuzerren, was sich als ein aussichtsloses Bemühen erwies.

»Eines Tages«, sagte Gus zu Grant, »werde ich noch die Geduld mit ihm verlieren.«

»Laß ihn«, sagte Grant. »Wir können doch nicht mehr helfen. Weißt du, was das ist?«

»Verdammt will ich sein, wenn ich es weiß«, sagte Gus. »Ich habe von Tritonen und Meerjungfrauen gehört, aber ich glaubte nie daran. Seit bald vierzig Jahren bin ich auf dem Meeresboden zu Hause, und noch nie habe ich so einen gesehen.« Er berührte den Körper mit dem Fuß seines Anzugs. »Aber dieser sieht genauso aus wie die auf den alten Bildern.«

»Das«, sagte Grant, »ist ein Venusier. Ein Bewohner der Venus. Ein Fischmensch. Mein Chef schickte mich vor ein paar Jahren zur Venus, um Informationen über sie zu sammeln. Er hatte die fixe Idee, daß sie in Wissenschaft und Technologie weiter fortgeschritten seien, als wir es ahnen. Aber ich konnte nicht viel machen, denn es wäre glatter Selbstmord, in ein venusisches Meer hinabzutauchen. Die Meere dort sind chemisch unstabil, enthalten verschiedene Säuren in mehr oder weniger starker Konzentration und stinken wie die Hölle, aber diesen Burschen scheint es zu gefallen. Der Säuregehalt und die ständigen chemischen Veränderungen scheinen ihnen nicht zu schaden.«

»Wenn dies ein Venusier ist, wie ist er hierhergekommen?« fragte Gus mißtrauisch.

»Ich weiß es nicht, aber ich habe vor, es herauszufinden. Meines Wissens hat noch kein Venusier jemals die Erde besucht. Sie können fast jeden Wasserdruck vertragen, aber an der Luft halten sie es nicht lange aus, nicht mal auf der Venus, wo die Luft zur Hälfte aus Wasser und Dampf besteht.«

»Vielleicht irrst du dich«, meinte Guß. »Vielleicht ist dies kein Venusier, sondern etwas, das nur so ähnlich aussieht.«

Grant schüttelte seinen Kopf hinter der Sichtscheibe. »Ich irre mich nicht. Es gibt zu viele eindeutige Merkmale. Sieh dir diese gefiederten Kiemen an, zum Beispiel. Und die Haut. Lauter steife, gegeneinander bewegliche Ringe, wie bei einem Gürteltier. Eine Art Schale.«

Grant wandte sich um und starrte die Maschinenanlage an. Sie arbeitete leise und gleichmäßig. Die baumelnden Stahlkiefer eines Baggers hingen über einem großen Fülltrichter auf der Maschine. Unter der Maschine und am Rand des Bohrlochs stand eine Reihe von Keramikkrügen.

»Gus«, sagte Grant, »was für Gestein ist das hier?«

Der alte Mann hob ein paar Splitter auf und hielt sie dicht vor seine Sichtscheibe, während er die Stirnlampe einschaltete. Die Splitter glitzerten.

»Fluorit«, sagte Gus. »Die Kristalle sind in dieses Zeug eingebettet.« Er warf die Splitter fort. »Das Gestein selbst ist älter. Tertiäre Ablagerungen, nehme ich an.«

»Bist du sicher, daß das Fluorit ist?«

»Ein Blick genügt. Der Felsboden hier ist voll davon.«

Grant ging zu einem der großen Zylinder, die wie Silos aussahen, und schlug mit seiner stählernen Faust dagegen. Es gab ein totes, dumpfes Geräusch, kein metallisches Klingen.

»Kannst du sagen, woraus diese Zylinder gemacht sind, Gus?«

Der alte Mann schüttelte seinen Kopf. »In meinen vierzig Jahren auf dem Grund habe ich schon viele komische Sachen gesehen, aber nichts dergleichen. Ein Venusier, der fluorithaltiges Gestein in eine Art Maschine füllt. Ich kann mir keinen Vers darauf machen.«

»Ich glaube, das hat mehr zu bedeuten, als wir glauben«, sagte Grant nachdenklich. Er nahm einen der Keramikkrüge, zog vorsichtig den Verschluß ab, und aus dem Hals des Kruges kam eine gefährlich aussehende grünlichgelbe Flüssigkeit, die sich in einer trägen Wolke voller Schlieren im Wasser ausbreitete. Hastig drückte Grant den Verschlußstopfen wieder fest und trat zurück.

»Was ist das für ein Zeug?« fragte Gus.

»Fluorwasserstoffsäure«, sagte Grant mit gepreßter Stimme. »Die einzige bekannte Säure, die Glas angreift!«

»Nun, ich will verdammt sein!« sagte der Alte. »Ich will verdammt sein.!«

»Gus«, sagte Grant. »Ich kann heute nicht zu dieser Muschelbank gehen. Ich muß zurück zur Station und eine Nachricht aufgeben.«

Gus blickte ernst auf die Zylinder, auf den Körper des Venusiers. »Ja«, sagte er nach einer Pause, »das mußt du wohl.«

»Willst du mit?« fragte Grant. »Wir werden bald wieder hier sein.«

»Nein, ich bleibe Heber da. Aber du könntest mir ein paar Pfund Kaffee und etwas Zucker mitbringen.«

Sie machten sich auf den Rückweg zum Kuppelhaus. Butch umklammerte seine Beute, schnellte sich aufwärts und segelte davon zu seiner Klippe.



Hart hatte sich mit seinen Mutmaßungen über qualitative Mängel des Snider-Quarzglases anscheinend geirrt. Aber seine früheren Vermutungen über die Venusier waren zutreffend gewesen. Denn es gab keinen Zweifel. Die Venusier kamen zur Erde. Vielleicht kamen sie schon seit vielen Jahren, stießen mit ihren Raumschiffen aus dem Himmel und verschwanden in den Weiten der Ozeane, die ihr natürliches Element waren  eroberten in aller Stille die Meere der alten Erde.

Und dann war der Mensch selbst in die See vorgedrungen, gedrängt von ökonomischen Zwängen, angelockt von Abenteuerlust und ungehobenen Schätzen, angespornt von wissenschaftlichen und technologischen Entwicklungen. Seit Jahrtausenden hatte er sie befahren, dann hatte er sie überflogen, und nun war er hineingegangen, hatte die letzte große Herausforderung angenommen, die die kleine alte Erde zu bieten hatte.

Seltsame Erzählungen von blitzenden Dingern, die in die See gefallen waren; seltsame Berichte von geheimnisvollen Flugkörpern, die mitten über dem Ozean gesichtet worden waren  Flugkörpern von unbekannter Gestalt, die mit rasender Geschwindigkeit in den Himmel aufgestiegen oder wie Blitze ins Wasser gefallen waren. Seit vielen Jahren hatte man immer wieder solche Meldungen gehört, im zwanzigsten und sogar schon im neunzehnten Jahrhundert, als die Luftfahrt noch eine unerhörte Utopie gewesen war.

Und noch viel ältere Erzählungen  Erzählungen aus dem Altertum, wo der Mensch zum ersten Mal die Sichtweite der Küsten verlassen und sich auf die hohe See hinausgewagt hatte, Erzählungen von Meerjungfrauen und Tritonen, von Poseidon und seinem Gefolge.

War es möglich, daß die Venusier seit Jahrtausenden zur Erde kamen? War es möglich, daß sie ihre Kolonien auf dem Meeresgrund hatten? Vielleicht trieben sie schon viele Jahre lang einen lukrativen Handel mit Schätzen, die sie in den Tiefseebecken der Erde abbauten. Es gab nicht viel, das man gegen solche Hypothesen einwenden konnte, denn der Mensch hatte nicht mehr als die ersten tastenden Schritte auf dem Meeresboden getan. Seine wenigen Siedlungen, Algenfarmen und Erzabbaugebiete waren alle auf dem Kontinentalschelf, und nirgendwo war der Meeresboden dicht besiedelt. Ein paar Sonderlinge wie der alte Gus, die der Stille und den düsteren Geheimnissen der Tiefe verfallen waren, drangen weiter und weiter vor, aber sie waren wenige. Der Meeresboden war noch immer eine Wildnis. In dieser Wildnis mochte es viele Kolonien von Venusiern geben.

Grant Nagle überdachte diese Dinge, als er sein Raupenfahrzeug zu des alten Gus Behausung zurücksteuerte. Und er mußte schmunzeln, als er überlegte, welches Resultat sein Ferngespräch mit Hart haben würde.

Er konnte sich vorstellen, wie Hart in diesem Augenblick durch die Redaktion tobte, brüllend, diktierend, fluchend, telefonierend. Bis zum Abend würde er ganz Washington in Aufruhr versetzt haben. Und es war nicht vermessen anzunehmen, daß in einer Woche die Unterseeboote aller Staaten der Erde den Grund der Ozeane absuchen würden, um Venusier und ihre tödlichen kleinen Chemieanlagen ausfindig zu machen, wo sie Fluorwasserstoffsäure produzierten.

Vielleicht wollten sie niemanden damit schädigen. Vielleicht diente die Säure irgendwelchen harmlosen Zwecken. Aber die Tatsache, daß Fluorsäure als einzige Säure Glas angreifen konnte, und die Tatsache, daß Kuppelbauten aus Quarzglas in verschiedenen Gegenden unter dem Wasserdruck zusammengebrochen waren, paßten zu gut zusammen. Würde das nicht die logische Methode für die Venusier sein, wenn sie die Ozeane für sich behalten wollten? Was war besser geeignet, die Menschen abzuschrecken, als die Zerstörung ihres Vertrauens in das Quarzglas, das für die Bewohnbarmachung des Meeresbodens unentbehrlich war?

Oder steckte noch mehr dahinter? Ging es den Venusiern am Ende darum, den Charakter der Ozeane so zu verändern, daß sie sich darin wohl fühlen, Menschen sich aber nicht mehr hineinwagen würden? Eine hinreichende Zahl jener kleinen chemischen Anlagen, verbunden mit einem großzügig kalkulierten Zeitfaktor, würde ein solches Projekt in den Bereich des Möglichen rücken. Und Zeit war etwas, das Venusier sich leisten konnten; ihre Lebensspanne betrug ein Mehrfaches der normalen menschlichen Lebenserwartung. Ein paar hunderttausend kleine Chemiefabriken, verborgen in der Tiefe, tausend Jahre oder so, und das Werk könnte gelingen.

Vielleicht waren die Boote der Unterwasserpatrouille schon ausgelaufen, um den Kontinentalschelf abzusuchen, die Säurebehälter zu beschlagnahmen und die Chemieanlagen zu zerstören. Aber es würde ein langwieriges und mühseliges Beginnen sein, und die gesamte Bodenfläche der Ozeane mußte durchgekämmt werden. Und manche Anlagen mochten so tief und in so zerklüftetem Terrain liegen, daß es schwierig sein würde, sie zu orten.

Grant schalt sich einen Dummkopf. Ohne irgendeiner Tatsache absolut sicher zu sein, steigerte er sich bereits in eine Weltuntergangsstimmung hinein.

Eine halbe Stunde später sichtete er die schwarzen, schattenhaften Klippen, schaltete herunter und rollte langsam näher.

Er sah die Kuppel erst, als er im Begriff war, sie zu überrollen. Dann stieß er einen unartikulierten Ruf aus, hielt das: Fahrzeug mit einem Ruck an und preßte sein Gesicht gegen das Panzerglas. Der Lichtkegel des Scheinwerfers ruhte auf einer Ruine.

Die Behausung des alten Gus war in Stücke geblasen. Nur das fest im felsigen Grund verankerte Fundament und ein paar Reste der Kuppel standen noch.

Von Gus fehlte jede Spur. Anscheinend war der alte Mann nicht zu Hause gewesen, als die Kuppel zerborsten war, oder eine Strömung hatte seinen Körper abgetrieben.

Grant stieg aus und untersuchte den Schauplatz der Katastrophe. Nicht lange, und er glaubte zu wissen, was den Zusammenbruch der Kuppel bewirkt hatte. Die breiten Raupenspuren eines großen Unterwasserfahrzeugs führten vom Ort der Zerstörung fort. Tiefe Fußabdrücke machten ein Netzwerk rings um den Platz, und das Innere des Gebäudes war nach der Zerstörung der Kuppel offensichtlich ausgeraubt worden. Dies war die Arbeit von Menschen. Ein Explosivgeschoß, getrieben von Preßluft, hatte die Kuppel zerschmettert.

»Räubertief«, sagte Grant halb zu sich selbst, als er mit seinem Blick der breiten Doppelfährte folgte. Die Geschichte vom Räubertief war ihm wie eine von diesen haarsträubenden Erzählungen vorgekommen, mit denen die Bewohner des Meeresbodens an eine alte Tradition früherer Seefahrergeschlechter anzuknüpfen pflegten. Aber vielleicht war dieses Räubertief nicht nur ein Schauermärchen  vielleicht steckte wirklich etwas dahinter.

Grant wandte sich zurück zu seinem wartenden Fahrzeug. »Beim Zeus!« murmelte er grimmig. »Der Sache muß ich auf den Grund gehen!«



Es war leicht, der Fährte zu folgen, denn sie war frisch, und die schwache Strömung der Tiefe brauchte lange, um sie mit Schlamm und neuen Ablagerungen aufzufüllen. Sie führte in gerader Linie den unterseeischen Hang abwärts zu den Steilabbrüchen des großen Tiefseegrabens, doch bevor sie die Nähe der Kante erreichte, machte sie einen scharfen Knick nach Nordwesten und folgte dem deutlich absinkenden Terrain.

Das Wasser wurde dunkler. Hier unten herrschte ein schmutziges Schwarzgrau vor, in dem es keine Farben mehr gab. Funken flitzten durch die Dunkelheit, Lichter glühten auf und vergingen, signalisierten die Anwesenheit von Tiefseebewohnern, die ihre eigenen Laternen trugen. Pfeilwürmer schlängelten sich wie weiße Fäden über die Sichtscheibe. Copepoden, die Insekten der Tiefsee, peitschten sich mit ruderartigen Schlägen durch das Wasser. Eine erschrockene Garnele stieß eine leuchtende Flüssigkeit aus, die beinahe in Grants Gesicht zu explodieren schien.

Eine Schule kleiner Fische mit Reihen von Leuchtorganen an den Flanken kreuzte den Scheinwerferkegel, und etwas später landete ein Alptraum von einem Lebewesen mit zähnestarrendem Rachen, nickenden Laternenfühlern, Stachelflossen und riesigen Augen auf dem Bug des Fahrzeugs, kauerte einen Moment wie ein vorzeitliches Ungeheuer auf stelzenartigen Bauchfühlern und glitt dann in die Dunkelheit zurück.

Die Anzeigenadeln pendelten weiter und weiter nach rechts. Es ging tiefer und tiefer, der Druck stieg an. Das Schwarzgrau des Wassers vertiefte sich, und die Lichter draußen wurden zahlreicher, wie von Hunderten kleiner Glühwürmchen, die an einem Frühlingsabend vor dem schwarzen Waldrand tanzten.

Was war aus Gus geworden? Und warum hatten sie seine Kuppel zerstört?

Diese zwei Fragen kreisten in Grants Gehirn. Wenn Gus noch lebte, wo war er? Unterwegs zu seinen Nachbarn oder zur Station, um die Polizei zu informiert!? Oder auf der Fährte der Räuber?

Grant zuckte die Achseln. Wahrscheinlich war er tot. Der alte Mann war dem Tiefenrausch verfallen. Er würde kämpfen, egal wie aussichtslos seine Lage sein mochte, und wenn sie ihn nicht in seiner Kuppel überrascht hatten, dann lag er jetzt mit aufgerissenem Druckanzug irgendwo im Schlamm des Ozeans.

Aber warum der Angriff auf die Kuppel? Konnte der alte Gus dort Schätze aufbewahrt haben? Es war nicht ausgeschlossen. Immerhin hatte er von alten Schatzschiffen geredet und von einer Riesenmuschel, die eine Perle von der Größe eines Hutes barg. Diese Perle allein stellte ein kleines Vermögen dar.

Die Spur führte tiefer und tiefer. Das Wasser war jetzt völlig schwarz. Der Scheinwerferkegel wanderte über unheimliche Felsformationen, die dem beängstigend steil absinkenden Meeresboden entragten. Die Fährte wand sich mit vielen Kurven um schwarze Gesteinsrippen.

Ohne Zweifel näherte er sich dem Räubertief. Der Tiefenmesser zeigte knapp siebenhundert Meter, und die Druckanzeige schickte einen Angstschauer über Grants Rücken. Die Spur führte durch eine Schlucht steil abwärts. Die mächtigen Felswände stießen fast zusammen, und der Zugang war so schmal, daß Grant ständig fürchten mußte, mit Vorsprüngen zu kollidieren. Wer diesen Weg als erster erkundet hatte, mußte ein Mann von todesverachtendem Mut gewesen sein.

Plötzlich öffnete sich die Schlucht zu einem geräumigen Kessel, dessen unteres Ende sich in Schwärze verlor. Grant stoppte die Maschine mit einem Ruck, versuchte in verzweifelter Hast zu wenden und sich zurückzuziehen. Denn in diesem Kessel stand ein halbes Dutzend anderer Fahrzeuge, große und kleine.

Er war direkt in eine Falle gefahren, und als er wild mit den Steuerhebeln hantierte, fühlte er kalten Schweiß ausbrechen.

Eine Stimme dröhnte aus seinem Radioempfänger: »Bleiben Sie, wo Sie sind, oder wir eröffnen das Feuer!«

Der Lauf einer Kanone, in einem drehbaren Panzerturm auf eins der Kettenfahrzeuge montiert, schwenkte in seine Richtung. Er war geschlagen und wußte es. Er hielt an und schaltete den Motor aus.

»Steigen Sie in Ihren Druckanzug und kommen Sie heraus«, dröhnte die Stimme.

Er war ihnen jetzt ausgeliefert  auf Gedeih oder Verderb. Schwitzend stieg er in seinen Anzug, verließ sein Fahrzeug und ging langsam vorwärts. Ein Mann kam ihm entgegen. Keiner von beiden sprach, bis sie einander gegenüberstanden.

Der Lichtschein seiner Stirnlaterne fiel durch die Sichtscheibe im Anzug des anderen, und Grant erkannte ihn. Es war der Mann, der ihm die Botschaft von Einauge Smith überbracht hatte!

»Ein hübsches Versteck haben Sie hier«, sagte Grant.

Der Mann lächelte breit. »Der Chef wird sich freuen, Sie zu sehen«, sagte er. »Dies ist ein unerwarteter Besuch, kann man sagen, aber er wird sich trotzdem freuen. Ihre Antwort hat ihm gefallen. Er hat sehr gelacht.«

»Ja«, sagte Grant. »Das kann ich mir denken.«



Die Haft auf Ganymed hatte Einauge Smith verändert, und nicht zum Besseren. Sein breites, fleischiges Gesicht war magerer geworden, und die Linien darin hatten sich vertieft, was seine Züge bitterer und grausamer erscheinen ließ. Eine frische rosa Narbe lief von seinem Kinn bis zur linken Schläfe und kreuzte die dünnen Lippen.

»Ja«, sagte er zu Grant, »ich habe hier ein hübsches Quartier. Etwas umständlich zu erreichen, wie Sie gesehen haben, aber praktisch in mancherlei Weise. Die Polizei würde nie daran denken, mich hier unten zu suchen. Und wenn die Brüder auf die Idee kommen sollten, eine Fangexpedition auszusenden, könnten wir sie bis zum Tag des Jüngsten Gerichts abwehren.«

»Eine sehr kluge Idee«, sagte Grant. »Aber an Klugheit hat es Ihnen nie gefehlt. Ihr einziger Fehler war, daß Sie kein Risiko scheuten.«

»Das tue ich nicht mehr«, sagte er und lachte. »Übrigens hörte ich, daß Sie sich an mich erinnerten und mir Grüße ausrichten ließen. Hat mich gefreut.« Er sprach in einem munteren, gelösten Konversationston, der Grant nicht wenig verwirrte, doch bei seinen letzten Worten spannte Grant unwillkürlich seinen Körper und dachte: Jetzt kommt es.

Aber nichts kam.

Einauge Smith machte eine lässige Armbewegung zu dem großen Kuppelbau, der neben drei kleineren in einem geschützten Winkel des Felsenkessels stand.

»Wie an der Oberfläche«, erklärte er stolz. »Alle Bequemlichkeiten. Den Jungs gefällt es hier unten. Ein guter Ort zur Entspannung. Die modernsten Einrichtungen. Wir haben es gemütlich.« Er wandte sich zu Grant. »Ich wünschte, Sie könnten eine Weile bei uns bleiben«, sagte er, »aber ich nehme an, Sie möchten zurück.«

»Äh  ja, natürlich«, stammelte Grant verdutzt. »Der Chef wird mich erwarten.«

Aber irgend etwas war faul. Grant wußte nicht zu sagen, was. Kein verräterisches Wort, keine drohende Handlung. Nichts in der Atmosphäre. Überhaupt nichts  nur, daß Einauge Smith ihn haßte. Der Mann würde ihn nicht aus diesem Kessel fortgehen und an die Oberfläche zurückkehren lassen. Grant hielt seinen Atem an und wartete auf das dicke Ende. Aber es gab kein dickes Ende. Smith führte ihn zwischen den Gebäuden herum und ließ ihn hineinsehen, plauderte liebenswürdig über alte Zeiten in New York, über das Gefängnisleben auf Ganymed, erzählte eine Klatschgeschichte aus der Unterwelt. Und zuletzt streckte er ihm die Hand hin. »Besuchen Sie uns mal wieder«, sagte er. »Jederzeit. Sie können dann auch über Nacht bleiben, denn es ist eine weite Fahrt. Aber jetzt sollten Sie sich lieber auf den Weg machen.« Und zum ersten Mal glaubte Grant einen Unterton von Warnung und Spott herauszuhören.

»Danke«, sagte Grant unbehaglich. »Und  ah  leben Sie wohl.«

Einauge Smith trat in die Schleusenkammer, dann wandte er sich noch einmal um, wie einer, der etwas vergessen hat. »Übrigens,« sagte er lächelnd, »Ihr Fahrzeug werden Sie hier stehenlassen müssen. Meine Leute sind angewiesen, es einzubehalten.«

»Hören Sie, Smith!« rief Grant entsetzt. »Wenn Sie mich umbringen wollen, nehmen Sie die Waffe und machen Sie es kurz!«

»Aber Mr. Nagle«, sagte der andere mißbilligend. »Wo denken Sie hin? Wir sind zivilisierte Menschen, nicht war? Ihr Anzug hat einen Sauerstoffvorrat für drei oder vier Stunden. In dieser Zeit können Sie sich vielleicht etwas ausdenken, um Ihr Leben zu retten. Ich gebe Ihnen eine Chance, sehen Sie? Das ist mehr als Sie mir gaben, Sie dreckiger kleiner Zeitungsschmierer.« Er schloß die Luftschleuse.

Grant stand wie gelähmt, während wilde Überlegungen durch seinen Kopf schossen. Höchstens für vier Stunden Luft. Das waren Stunden weniger als nötig wären, um zu Fuß die nächste Station zu erreichen  die einzige, die er kannte. Wäre die Kuppel des alten Gus noch intakt, so gäbe es kein Problem, denn er konnte den Platz in der verfügbaren Zeit leicht erreichen. Vielleicht gab es andere Kuppeln, die nicht viel weiter entfernt waren, aber er hatte keine Ahnung, in welcher Richtung er sie zu suchen hatte.

Vier Stunden, dachte er. Zeit genug, den Spuren zurück zu Gus ehemaliger Behausung zu folgen. Wenn er den Anzug mit Höchstgeschwindigkeit marschieren ließ, könnte er es in zwei Stunden schaffen.

Die Maschinerie des Venusiers war kaum einen Kilometer von dort entfernt  eine Viertelstunde zu Fuß. Und vielleicht konnte er ein Stück Wegs abschneiden. Zwei Stunden hin  zwei Stunden für den Rückweg.

Als er losmarschierte, fragte er sich grimmig, was ein Dutzend Krüge mit Flußsäure, von oben in den Felsenkessel geworfen, ausrichten würde. Er schmunzelte, als er sich vorstellte, wie er einen Krug nach dem anderen von der Felskante in die Tiefe schleuderte, wie sie einer nach dem anderen auf der leuchtenden Kuppel weit unten zerschellten, und wie die grünlichgelbe Flüssigkeit über das Quarzglas kroch. Seine Zeit würde ausreichen. Er würde zusehen, wie die Kuppel unter dem gewaltigen Druck des Tiefenwassers einstürzte. »Wir werden zusammen gehen, Smith«, keuchte er. »Du wirst noch von mir hören! Ich werde eine Nachricht für dich haben  in Krügen!«

Aber vielleicht machte er sich nur etwas vor. Vielleicht bedurfte es mehrerer hundert Liter von dem Zeug, um das dicke Panzerglas anzugreifen. Oder vielleicht würden die Krüge irgendwo in den Felsen zerschellen oder liegenbleiben, bevor sie ihr Ziel erreichten.

Ein dünnes Zischen vom Sauerstoffventil riß Grant aus seinen Spekulationen. Sein Blick ging zu den beiden Sauerstoff-Manometern, und was er sah, war wie ein Schlag zwischen die Augen. Von den zwei Sauerstofftanks, die seinen Anzug versorgten, war einer fast leer. Die Manometernadel sank unaufhaltsam nach links, und dieser Druckabfall konnte nur bedeuten, daß in ein paar Minuten Schluß sein würde. Der zweite Tank zeigte normalen Druck, aber mit dem ersten mußte etwas passiert sein. Grant hatte gehofft, daß er mit dem Vorrat des ersten Tanks bis in die Nähe der venusischen Anlage kommen würde. Irgendeine Unvollkommenheit, ein undichtes oder falsch eingestelltes Ventil  es spielte jetzt keine Rolle mehr, denn der Schaden war passiert. Das Zischen wurde leiser und leiser, und Grant schaltete den zweiten Tank ein.

Nun, damit war der Fall klar.

Er würde nicht zur Maschine des Venusiers zurück zum Rand der Schlucht gehen können. Zwei Stunden waren alles, was ihm vom Leben noch verblieb, vielleicht nicht einmal soviel. Und das war nicht lang genug.

Ein anderer mußte Einauge Smith zur Strecke bringen. Vielleicht der alte Gus, wenn er noch lebte. Vielleicht ein Unterseeboot der Marine.

Er stieg durch die zerklüfteten Felsen am oberen Ende der Schlucht, orientierte sich am Kompaß und bog nach rechts, um später über den Hang direkt zur Säurefabrik des Venusiers aufzusteigen. Es war ihm nicht klar, was er dort tun würde. Was sollte einer tun, der nur noch eine oder zwei Stunden zu leben hatte?

Er hatte seinen neuen Kurs ungefähr für eine Viertelstunde verfolgt, als er ein gutes Stück voraus ein schattenhaftes, großes Ding den Hang herabkommen sah  ein längliches röhrenförmiges Ding, das schwerfällig zum oberen Rand der Steilwände rollte.

Grant änderte seine Richtung und eilte vorwärts. Als er am Rand der Tiefseeschlucht haltmachte, sah er das mächtige Ding fünfzig Meter voraus über die Kante rollen und rotierend in die Leere sinken. Er stand mit angehaltenem Atem und starrte. Dieses Ding war einer der Zylinder von der Anlage des Venusiers! Einer der beiden riesigen Zylinder, die mit der Maschinerie verbunden gewesen waren! Der Zylinder fiel jetzt schneller und schneller, während er noch immer um seine Achse rotierte.

Von irgendwo kam ein hustendes Zischen, wie wenn jemand eine Sektflasche entkorkte, und ein schlankes kleines Projektil sauste in die Tiefe auf den Zylinder zu. Jemand hatte eine Preßluftwaffe abgefeuert!

Grant hielt sich an einem Felsvorsprung fest und spähte in die Tiefe. Dort unten, mehrere hundert Meter entfernt, glomm trüber Lichtschein durch die Schwärze, der nur von den Kuppelbauten Einauge Smiths und seiner Gefährten ausgehen konnte. Im nächsten Moment überdeckte ein Explosionsblitz den matten Schimmer. Grant klammerte sich fest, um von der Druckwelle nicht umgeworfen zu werden. Er sah den Zylinder aufplatzen und eine Flut grünlichgelber Flüssigkeit verströmen, als er taumelnd auf die Kuppeln im Felskessel hinabsank.

»Wer zum Henker bist du?« fragte eine Stimme.

Grant fuhr herum. »Gus!« schrie er. »Gus, du alter Teufel, du hast es geschafft!«

Der alte Mann stand ein Stück entfernt am Rand der Felsabbrüche, eine klobige Waffe in den Stahlfingern seines Anzugs, und blickte hinunter.

»Ich kriegte die Wut«, erklärte Gus. »Zuerst ruinierten sie mein Haus, was mich schon genug erbitterte, und dann klauten sie meine Perle, und das brachte mich richtig in Harnisch.«

Er kam herüber und richtete seine Stirnlampe auf Grants Sichtscheibe. »Es ist Nagle«, sagte er zu sich selbst. »Hatte mich schon gewundert, wo du bist.«

»Das ist eine lange Geschichte«, sagte Grant abwesend. Er starrte in die Tiefe. Während er noch den trüben Lichtschimmer beobachtete, erlosch die Helligkeit dort unten plötzlich, und es blieb nur Schwärze. Grant wandte sich seufzend ab. Soviel für Einauge Smith und seine Bande, dachte er.

»Du kannst mir deine Geschichte erzählen, während wir zu meinem Fahrzeug gehen«, sagte Gus. »Ich muß zurück.«

»Wohin willst du?« fragte Grant.

»Ich muß Butch holen«, sagte Gus. »Als ich beim Venusier den Zylinder abmontiert hatte und ihn hierher wälzte, wollte Butch unbedingt mit. Ich sagte ihm, daß der Druck zu hoch für ihn sein würde, und wollte ihn zum Bleiben überreden, aber er wurde dickköpfig, also mußte ich ihn anbinden.«

Gus schmunzelte. »Inzwischen wird er wütend wie der Teufel sein, möchte ich wetten.«






L. SPRAGUE DE CAMP 

Der Unverbesserliche



»… und so, durch die Autorität, die mir kraft meines Amtes zufällt, verleihe ich Ihnen honoris causa den Doktortitel der Naturwissenschaften und alle Ehren und Vorrechte, die damit verbunden sind.« Der Präsident der Universität überreichte die zusammengerollte Urkunde. Der Politiker nahm sie entgegen, verbeugte sich und lächelte. Der Präsident verbeugte sich und lächelte zurück. Flynn, der Politiker, trat ans Rednerpult und begann seine Rede über das Thema: »Die Wissenschaft und das Volk«.

Mrs. Alonso, die zu der Zeremonie gekommen war, um ihren Sohn promovieren zu sehen, wand sich unbehaglich auf ihrem Stuhl, denn sie war fleischig, und Junitage in New York pflegen schwül zu sein. Dann wurde sie sich einer Besonderheit an einem der Träger akademischer Kopfbedeckungen bewußt, die die vorderen Reihen besetzt hielten. Das normale menschliche Ohr ist rosig und haarlos und liegt mehr oder weniger flach am Schädel. Die Ohren dieses Akademikers aber waren mit schwarzem Pelz bedeckt und standen in einem ganz und gar nicht menschenähnlichen Winkel vom Kopf ab. Dann wandte der Besitzer der Ohren seinen Kopf ein wenig zur Seite, und Mrs. Alonso schnaufte entsetzt. Die Kopfbedeckung war die eines Empfängers akademischer Würden, aber die gelbliche Schnauze gehörte einem Bären!

Johnny Black lag reglos in der warmen Sonne und las ein Buch, das an die Wurzeln eines Baumes gelehnt war. Eine Fliege umsummte seinen Kopf; Johnny beobachtete sie aus seinen Augenwinkeln. Der günstige Moment kam; seine Kiefer schnappten zu, und es gab die Fliege nicht mehr. Er schluckte und überlegte, daß es einige Vorteile habe, ein gesunder schwarzer Bär zu sein  starke Muskeln, blitzschnelle Reflexe und ein Magen, der nahezu alles verdauen konnte, wenn es nicht gerade Metall war. Ein Mensch dagegen würde schon bei dem bloßen Gedanken, eine Fliege zu essen, Übelkeit empfinden.

Trotzdem wünschte er, er könnte wie ein Mensch sprechen, statt mit einer Kralle auf eine von diesen Tricktafeln schreiben zu müssen, auf denen ein schwarzer Strich erscheint, wenn man sie kratzt, und die man nur durch ihren Papprahmen zu schieben braucht, um den geschriebenen Text wie durch Magie wieder auszulöschen. Es war lästig, zu solchen Mitteln greifen zu müssen, wann immer er etwas zu sagen hatte, und auf die Menschen machte es einen ungünstigen Eindruck. Diese Wissenschaftler, zum Beispiel, die immer wieder zur biologischen Station nach St. Croix kamen, um ihn zu sehen  sie folgerten oft, daß er nicht denken könne, weil er nicht sprechen konnte. Er wußte, daß er dank Methuens berühmt gewordener Zerebralinjektion so klug wie die meisten von ihnen war, und es ärgerte ihn, daß sie Pidgin-Englisch sprachen, wenn sie ihn anredeten. Auch verabscheute er die Vertraulichkeiten, die manche von ihnen sich herausnahmen. Während eines Interviews war er so zornig geworden, daß er auf seine Tafel geschrieben hatte:»Pflegen Sie alle Ihre Gesprächspartner hinter den Ohren zu kraulen?« Nun, in letzter Zeit waren diese Besuche seltener geworden; es gab, wie es schien, finanzielle Schwierigkeiten im Wissenschaftsgeschäft.

Er schob seine Brille, die bei der ruckartigen Bewegung seines Kopfes verrutscht war, wieder in Position und nahm seine Lektüre von neuem auf. Aber schon nach wenigen Zeilen gab es eine weitere Unterbrechung. Ursache der Störung war eine dünne, brüchige Stimme, die ein Lied sang:

»Der Hering liebt des Mondes Schein, die Makrele liebt den Wind, die Austern nimmt das Fischerlied ein, weil von edlem Geschlecht sie sind.«

Wieder der alte Sarratt, dachte Johnny. Gordon Sarratt, einst ein großer Genetiker und bekannter Wissenschaftler.

Jetzt ein menschliches Wrack, durfte in der Station leben und sich mit Ziegenzucht beschäftigen; es war eine mitleidige Geste, die seinen früheren wissenschaftlichen Leistungen und seinem Ruf galt.

Ein storchartiger Mann mit einem kleinen grauen Spitzbart kam in den Hof geschlendert: Ira Methuen, Johnnys Chef und der neue Direktor der Station. Hinter ihm kam der stämmige junge Edgar Banta.

»Hallo, Ira!« rief der letztere. »Seit wann sind Sie hier?«

»Ein paar Stunden; ich bin gerade mit dem Auspacken fertig. Was gibts Neues? Wie ich höre, scheint der alte Knabe unverändert fidel zu sein.«

»Ja; und es ist komisch, denn obwohl wir seine Alkoholzuteilung ständig verringert haben, ist er immer noch beduselt. Ich kann nicht verstehen, wie er es macht. Was für Neuigkeiten haben Sie mitgebracht?«

»Oh, ich habe in New York eine Menge Leute getroffen  den alten Weintraub, unter anderem. Sagte mir, er sei froh, daß er rechtzeitig von seinem Direktorenposten hier zurückgetreten sei, und entleerte die Schale seines Spottes über mich, weil ich sein Nachfolger wurde und mir damit eine Menge Ärger eingehandelt habe, wie er meinte. Aber er wird versuchen, uns in der Sache, H. R. 1346 zu helfen. Dann besuchte ich meinen Jungen  Sie wissen, er hat einen Job bei der New Yorker Schulbehörde.«

»Wie sieht es mit diesem verdammten Gesetz aus?«

»H. R. 1346? Es sah schlecht aus, als ich auf der Rückreise in Washington Station machte. Die Affäre Bernis hatte eine starke Wirkung. Wenn ein Wissenschaftler etwas entdeckt, das ihm die Herrschaft über den Planeten in die Hände spielen könnte, wie es mit Bernis Methode möglich gewesen wäre, hätte Johnny nicht eingegriffen, dann sollten solche Spielereien verboten werden; das ist die vorherrschende Meinung. Man ist skeptisch und vorsichtig geworden und will für unkontrollierte Forschungsprojekte keine Gelder mehr bewilligen. Gerade auf unserem Gebiet sind als erste Reaktion eine Reihe von Beihilfen gestrichen worden. Wenn dieses neue Gesetz durchgeht, das die humanbiologische Forschung einschränken und kanalisieren soll, dann werden wir die ersten sein, die die Folgen zu spüren bekommen.«

Benta ächzte. »Gerade wenn ich mit meiner Protoplasma-Verjüngung vor dem entscheidenden Durchbruch stehe! Wenn ich noch ein Jahr weitermachen kann, werde ich das Problem gelöst haben. Die durchschnittliche Lebenserwartung wird sich um fünfzig Prozent erhöhen! Aber wenn sie mir die Mittel streichen, werden die Zeit und die Gelder, die ich bisher aufgewendet habe, vergeudet sein.«

»Ich weiß«, erwiderte Methuen. »Sie wollen das Problem lösen, damit Sie irgendwo eine einträgliche Professur kriegen und heiraten können. De Frage ist nur, ob eine Verlängerung des individuellen Lebens angesichts wachsender Übervölkerung politisch als wünschenswert angesehen werden kann. Ich möchte der Station eine gesunde finanzielle Basis geben, um sie wieder zum Leben zu erwecken, Arbeitsplätze zu erhalten und nach Möglichkeit neue zu schaffen. Die Frage ist nur, wie ich die politischen Entscheidungsgremien von der Notwendigkeit unserer Forschungen überzeugen kann. Ich glaube, Johnny hier ist der einzige, der nichts will. Aber lassen Sie den Kopf nicht hängen, Ed; Sie können technischer Zeichner oder Taxifahrer werden, wenn es sein muß, und Johnny und ich können uns einem Zirkus anschließen.«

Methuen irrte, wenn er meinte, daß Johnny nichts wollte. Der Bär hatte zugehört; er war gleichsam der geborene Lauscher. Es war leicht, weil die Leute so bereitwillig vergaßen, daß er sie verstand. Und was Johnny wollte, war Wissen. Zum Beispiel verlangte Sarratts Benehmen angesichts der Kürzung seiner Alkoholzuteilung nach einer Untersuchung. Johnny begrüßte eine kleine Abwechslung, wie die Lösung dieses Rätsels sie zu bieten schien; in der Station war es ziemlich langweilig, seit der Mangel an Mitteln die meisten Wissenschaftler zum Auszug gezwungen hatte. Er legte sein Buch weg und trottete zur Ziegenweide.

Sarratt schnarchte friedlich im Gras am Rand der Weide. Zwei Schritte neben ihm rupfte ein Ziegenbock das Gras. Johnny ließ sich auf die Hinterkeulen nieder und beobachtete, weit genug entfernt, um das Tier nicht zu beunruhigen. Das Schnarchen des alten Mannes und das Abreißen von Grashalmen waren die einzigen Geräusche. Das Maul des Ziegenbocks näherte sich dem Kopf des Schläfers. Johnny hielt den Atem an.

Für diese einfältigen Tiere war alles eßbar, das wie Gras aussah. Würde der Bock vielleicht …

Der kleine Mann fuhr kreischend auf, packte seinen entweihten Schnurrbart und schlug mit knochiger Faust ins Gesicht des Ziegenbocks. Das Tier sprang zurück und galoppierte fort, um in sicherer Entfernung weiterzufressen. Sarratt brabbelte in seinen Bart, ließ sich zurücksinken und schlief wieder ein.

Johnny verspürte jenes warme Gefühl in seinem Innern, das bei menschlichen Wesen von Gelächter begleitet wird. Anscheinend hatte der Genetiker ihn nicht gesehen. Er trottete hinüber zum Schuppen und untersuchte ihn. Johnny vermutete, daß die Ziegengeschichte bloß Tarnung war; daß der alte Mann irgendwo eine Destille verborgen hatte. Aber im Schuppen war nichts Verdächtiges zu sehen. Da waren die einfachen Geräte für die Tierpflege, ein paar Stücke von weggeworfenen wissenschaftlichen Apparaturen, eine Kohlensäureflasche, ein Mikroskop, ein kleiner Stoß Notizbücher, eine Anzahl von Glaskrügen mit undefinierbaren Flüssigkeitsresten, in denen viele ertrunkene Essigfliegen schwammen, und ein Sarratt-Mutator. Dieser war eine ziemlich einfache Maschine, mit der radioaktive Partikel in scharf gebündeltem Strahl durch ausgewählte Körperteile von Versuchstieren geschossen werden konnten. Johnny hatte eine vage Vorstellung von der Arbeitsweise des Geräts; als eine Destille schien es kaum verwendbar. Er stapfte hinaus und beobachtete wieder Sarratt, und nach kurzer Zeit schlief er selber ein …

Zwei Tage später lag er auf der Dachkante des biophysikalischen Labors und sonnte sich. Alle Resultate, die seine Schnüffelei bisher erbracht hatte, waren, daß Sarratt ihn in den Schuppen gelassen hatte, während er eine Blutprobe von einer neugeborenen Ziege genommen und untersucht hatte.

Unter ihm standen die drei restlichen Wissenschaftler der Station (wenn man Sarratt nicht mitzählte) in ernstem Gespräch. Methuen sagte: »Dies ist die schlechteste Nachricht, die ich je erhalten habe. Es sieht nicht nur so aus, als ob die Gesetzesvorlage H. R. 1346 durchkommen würde, sondern es gibt eine starke Strömung, die alle unabhängige Forschung auf den Gebieten Humanbiologie, Biochemie und Biophysik verbieten will, um sie in begrenztem Umfang auf ein kontrolliertes, regierungseigenes Institut zu konzentrieren.«

»Aber das ist absurd!« protestierte Ryerson. »Das können sie nicht machen.«

»Dachte ich auch. Aber es scheint, daß sie es können, unter Berufung auf den fünfundzwanzigsten Zusatzartikel zur Verfassung, oder was weiß ich.«

»Wenn sie das tun«, grollte Ryerson, »wird das Niveau der Wissenschaft in diesem Land auf ein trostloses Wiederkäuen importierter Fachliteratur absinken, und alle guten Köpfe werden auswandern.«

»Wenn ich genug Geld kriegen könnte, um meine Protoplasma-Arbeit zu beenden«, sagte Banta, »würde ich das schon verhindern. Die Leute würden für diese zusätzlichen Jahre so dankbar sein, daß kein Mensch mehr hingehen und von ‚Menschen manipulierender wissenschaftlicher Hybris und solchen Sachen reden würde.«

»Schon möglich«, sagte Methuen. »Aber wie wollen Sie es machen? Ich habe kein Geld, und Eirik hier hat auch keines. Und Multimillionäre gibt es auch nicht mehr  weder spendenfreudige noch andere. Ich sollte es wissen; in meiner Zeit bin ich lange genug hausieren gegangen, um Mittel aus Stiftungen und Schenkungen zu ergattern.«

Ihre Blicke wanderten entmutigt über die Gebäude der Station. Würde diese schöne und ruhige Insel der Forschung bald verlassen und dem Verfall preisgegeben sein? Sarratts heiserer Gesang wehte über den Hof:

»Die Gans, wie man wohl in der Fabel las, auf ihren goldnen Kern brütend saß.

Da streckt die Hand der Knabe gierig aus, und nahm sie aus verborgnem Nest heraus.

Im süßen Traume sah sie sich getäuscht, und flattert ängstlich hin und her und kreischt.«

Methuen seufzte. »Man könnte meinen, er singt das, um sich über uns lustig zu machen. Nun, wenigstens einer, der glücklich ist. Ich wünschte, ich wüßte, wie er es macht. Wir haben den Alkohol in seinen Getränken praktisch bis auf Null verdünnt, aber sein Zustand verändert sich nicht. Natürlich gehört er zu denen, deren Körper den Alkohol schnell aufnimmt und langsam abgibt, so daß er leichter zu seinem Rausch kommt als die meisten anderen. Aber das erklärt nicht, wie er es fertigbringt, ohne Alkohol ständig blau zu sein.«

»Was soll aus ihm werden, wenn wir … ah …« Banta ließ den Satz unvollendet.

Methuen zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was man mit ihnen machen kann, wenn sie in diesem Alter auf der Straße sitzen. Die Wohlfahrt wird ihm einen Platz in einem Altersheim spendieren, nehme ich an. Nicht, daß er es lange überleben würde. Übrigens will Senator Flynn von Virginia für eine Woche zu uns kommen. Ich lud ihn ein, als ich in Washington war. Wenn jemand H.R. 1346 abwenden kann, dann er, und vielleicht können wir ihn bearbeiten, während er hier ist.«

»Hoffentlich«, brummte Banta. »Mein Gott, wie ich den Gedanken hasse, wieder irgendwo als Dozent unterkriechen zu müssen!«



Johnny dachte noch immer an den unverbesserlichen Sarratt. Er fühlte, daß er das Stichwort für die Lösung des Rätsels bereits hatte; er mußte es nur identifizieren und in seinen Zusammenhang stellen. Der einzige Roman, der ihm je gefallen hatte, war eine Detektivgeschichte gewesen. Sie hatte sich mit der Lösung des Problems durch Logik beschäftigt. Auf dieser Ebene war er wirklich interessiert, doch die meisten Romane langweilten ihn: sie behandelten zu einem großen Teil menschliche emotionelle Krisen. Johnny, der kein Mensch war, hatte niemals genau diese Emotionen empfunden und fand solche Werke unverständlich. Aus dem Schuppen drang Sarratts krächzender Gesang:



»Hätte ich eine Kuh, die gäb solchen Saft,

ich würde sie kleiden in teuersten Taft,

ich würde sie füttern mit bestem Klee,

und vierzigmal melken am Tag juchhei

Ha ha ha, du und ich, kleiner Krug,

wie lieb ich dich!«



Etwas klickte in Johnnys Gehirn. Es schien nicht möglich, aber wenn alle anderen Möglichkeiten erschöpft waren …

Er landete mit einem Plumps im Gras und wanderte zu Sarratts Schuppen. Aber Vorsicht; er mußte diese Sache behutsam angehen. Zuerst kam es darauf an, den alten Sarratt so an seinen Anblick zu gewöhnen, daß er ihn nicht bemerken würde.

Fünf Minuten später sah der alte Mann den großen schwarzen Bären schlafend an der Wand seines Schuppens liegen. Er dachte daran, Johnny zu wecken und fortzuschicken, ließ es aber sein. Es war wirklich nicht nötig; die Ziegen waren so an Johnny gewöhnt, daß sein Anblick und Geruch sie nicht mehr ängstigte.

Am nächsten Tag tat Johnny das gleiche, und auch am übernächsten, als Methuen mit einem gutgekleideten Mann daherkam, dessen ansehnlicher Bauch mit seinem noch jugendlich wirkenden Gesicht kontrastierte. Johnny erhob sich und schüttelte ihm feierlich die Hand. Sarratt erschien plötzlich in der Türöffnung seines Schuppens und musterte die zwei Männer mit mißtrauischen Blicken. Er entspannte sich erst, als der Besucher vorgestellt wurde.

»Mächtig interessant hier, Sie werden sehen, Mr. Flynn«, sagte er. »Natürlich, es ist nicht mehr, was es war, als wir eine Menge Geld hatten. Aber wir tun unser Bestes mit dem, was wir haben. Sogar ich, obwohl ich als ein alter Säufer und Nichtsnutz angesehen werde. Heh, heh!« Er krakelte los und schlug sich auf die mageren Schenkel, die in einer schmutzigen und verschlissenen Hose steckten. Während Methuen verlegen und betreten dastand, fuhr Sarratt mit erhobener Stimme fort: »Ich werde diesen jungen Wichtigtuern, die denken, sie wüßten alles, was es über Wissenschaft zu wissen gibt, noch ein Ding zeigen!« Er stieß rülpsend auf, entschuldigte sich und verschwand wieder im Schuppen.

Methuen, sichtbar erleichtert über den Abgang des alten Mannes, rief: »Komm mit uns, Johnny, ja?« und schlenderte mit seinem Besucher davon.

Johnny war über diese Unterbrechung seiner Ermittlungen nicht erfreut, aber weil es Methuen war, kam er. Der Direktor der Station zeigte seinem Gast unterdessen dies und jenes und dachte, wie glücklich es sei, daß sie Honoria Velez hatten, deren Kochkunst auch bei drastisch reduziertem Budget ans Wunderbare grenzte. Wenn Flynn sich nach dem Mittagessen in der richtigen Stimmung zeigte, könnte er vielleicht damit anfangen, den Mann zu bearbeiten. Im allgemeinen schätzte er Politiker nicht sonderlich, doch mußte er anerkennen, daß dieser hier höflich und intelligent war und die selten gewordene Kunst des Zuhörens beherrschte.

Später, nachdem Flynn ausführlich über die Schwierigkeiten referiert hatte, mit denen sich die Senatsausschüsse in Washington zwischen Repräsentantenhaus und Präsident herumzuschlagen hatten, und nachdem Johnny mit Schreibtafel und Schreibmaschine seine intellektuellen Leistungen demonstriert hatte, kam Methuen auf das Thema Regierungssubventionen für wissenschaftliche Forschung zu sprechen.

Flynn sagte: »Hmm. Sie erwarten von uns, daß wir die unpopuläre Seite der Frage unterstützen. So sehr ich Sie persönlich bewundere, Doktor Methuen, ich bin nicht sicher, ob ich wirklich etwas für Sie tun kann. Sie wissen, ich bin nicht der Präsident.«

»Richtig. Aber Sie sind Vorsitzender des Senatsausschusses für Bildung und Wissenschaft und werden ein entscheidendes Wort mitzureden haben, wenn die Gesetzesvorlage H. R. 1346 behandelt wird. Und Sie sind eines der einflußreichsten Mitglieder im Vorstand der Demokratischen Partei. Ich weiß, daß Ihr Wort bei der Regierung Gewicht hat.«

»Sie schmeicheln mir, Doktor Methuen. Aber warum sollten wir uns Ihren Standpunkt zu eigen machen?«

Methuen begann über den Wert der Forschung für die Wohlfahrt der Menschheit zu sprechen und erwähnte Bantas Arbeiten mit der Verjüngung von Protoplasma als Beispiel. Flynn lächelte unverbindlich, und als Methuen geendet hatte, erwiderte er: »Gewiß, das ist alles sehr wahr. Aber was hat es mit mir zu tun? Ihr Geschäft ist die Wissenschaft, aber meines ist die Politik. Mißverstehen Sie mich nicht: Ich habe nichts gegen Wissenschaft, im Gegenteil. Was mir an euch Wissenschaftlern so gefällt, ist jenes naive Wohlwollen, das die Vorurteile gewöhnlicher Menschen gar nicht in Betracht zieht, weil es sie nicht kennt und nicht begreift. Vielleicht würde es besser sein, wenn mehr Menschen wie Sie wären.

Aber in meinem Geschäft muß man praktisch denken, und das bedeutet, daß man sich nicht in die Schußlinie begibt, solange man keinen greifbaren Vorteil darin sehen kann. Welchen Nutzen könnte es für die Demokratische Partei und für mich haben, wenn wir gegen die Gesetzesvorlage stimmen und uns bei der Mehrheit der Bevölkerung unbeliebt machen würden? Denn es ist nun mal eine Tatsache, daß der Mann auf der Straße mißtrauisch geworden ist und sich von der Forschung bedroht fühlt.«

»Nun, da ist die Aussicht auf eine Verlängerung Ihres Lebens.«

»Ich bin noch nicht alt genug, um mir darüber Sorgen zu machen. Und Doktor Banta hat das Problem noch nicht wirklich gelöst, nicht wahr? Es könnte sein, daß ein anderer eine Methode zur Verlängerung des Lebens entdeckt, wenn es Doktor Banta nicht gelingt, oder wenn er seine Forschungen nicht weiterführen kann.«

»Aber sehen Sie nicht …« Methuen brach ab und wußte, daß er geschlagen war. Was hatte er anzubieten? Versprechungen über die glückliche Zukunft der Menschheit, wenn man es optimistisch sehen wollte. Aber damit waren in den bevorstehenden Wahlen nicht viele Stimmen zu gewinnen. Er fühlte sich alt. Flynn konnte über das Alter als eine entfernte, nicht ganz real erscheinende Möglichkeit sprechen, aber dem grauhaarigen Direktor schien es nicht so weit entfernt zu sein.



Sarratt führte eine Ziege in den Schuppen und schloß die Tür ab. Er war ein wenig erschrocken, als er Johnny zusammengerollt in einer Ecke liegen sah. Sollte er …? Aber der Bär schien fest zu schlafen, und in seinem chronischen Zustand von glücklicher Beduseltheit waren Gordon Sarratts kritische Fähigkeiten eingeschläfert. Er band die Ziege an, stellte einen kleinen Eimer darunter und molk sie. Statt Milch produzierte das Tier eine dunkelbraune Flüssigkeit. Sarratt molk, bis er ungefähr einen halben Liter von der Flüssigkeit hatte. Dann schüttete er sie in eine gedrungene Edelstahlflasche, schloß den Kohlensäurebehälter an und öffnete das Ventil. Es gab ein dumpf blubberndes Geräusch, und nach einem Moment schloß der alte Mann das Ventil und löste die Schlauchverbindung. Als er den Deckel von der Flasche schraubte, kam weißer Schaum zum Vorschein. Er füllte den Inhalt in einen Deckelkrug aus Steingut um, den er zur Kühlung in Eiswasser gestellt hatte. Er spülte Flasche und Eimer, stellte sie weg, griff zum Krug und trank mit genießerischem Lächeln.

Und sie dachten, er sei bloß ein alter Trunkenbold und Penner, wie? Sie glaubten, er sei am Ende, eh? Nun, sie würden anders denken, wenn sie von diesem Ding wüßten! Es war gar nicht so schwierig gewesen, in den Ziegen ein paar Zellen so zu modifizieren, daß sie mit ihrer Funktion Gärung bewirkten. Bloß die gute alte orthogonale Mutation. Und dann brauchte man den Tieren zu ihrem Futter nur noch ein wenig Hopfen und Malz zu geben. Resultat: Bier. Gewiß, zuerst war es ein bißchen warm und schal, aber die Kohlensäure brachte das in Ordnung. Und niemand konnte sich beklagen, daß es nicht stark genug sei. Er hätte gern den Politiker zu einer Kostprobe eingeladen, um ihm zu zeigen, zu welchen Leistungen die Wissenschaft fähig war, aber er wagte niemanden in sein Geheimnis einzuweihen, aus Angst, die sauertöpfischen Burschen in der Station würden sich einmischen. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, daß er seinem Neffen diesen Brief geschrieben hatte. Verdammt, er mußte diese Gewohnheit aufgeben, laut zu denken. Zu vertrauensselig, das war schon immer sein Fehler gewesen. Diese tierische Gärung würde bestimmt Aufsehen erregen, wenn sie der Öffentlichkeit bekannt würde. Jeder würde eine solche Ziege haben wollen. Aber was würden die Brauereien dazu sagen. Verdammt, arbeitete sein Neffe nicht für eine Brauerei? Klar  Achilles Brau-AG, Chikago, und er war Vertreter für den Laden! Bei Gott, dieser Brief war ein Fehler gewesen. Diese Leute würden vor nichts zurückschrecken. Und wenn seiner Ziegenherde etwas passierte, dann würde es Jahre dauern, bis eine Neuzüchtung dieser reinen Linie Früchte tragen könnte. So lange würde er nicht mehr leben. Aber warum sich Sorgen machen? Noch ein Krug Ziegenbier würde alle Zukunftsbefürchtungen bannen.

Johnny wartete, bis Sarratt schnarchte, dann versuchte er sich still davonzumachen. Unglücklicherweise war die Tür des Schuppens abgeschlossen, und er wußte nicht recht, wie er Sarratts Schlüsselbund stehlen, mit Zähnen und Krallen den richtigen Schlüssel auswählen, ins Vorhangschloß stecken und aufschließen sollte. Es war einfacher, die Tatze hinter den Riegel zu schieben und ihn abzureißen. Daß dabei ein paar Schrauben und ein langer Splitter aus der Türzarge mitgingen, war unvermeidbares Pech.

Johnny holte seine Schreibtafel und fand Methuen, wie er düster über das Meer hinausstarrte. Johnny war traurig; dies war der einzige Mann, für den er eine wirkliche Zuneigung empfand. Er richtete sich auf und quäkte ein allgemein fragendes »Wok?« Methuen erklärte seine Schwierigkeiten.

Johnny nahm seine Schreibtafel und begann zu schreiben. Er hatte nicht sagen wollen, was er gerade gesehen und gehört hatte; seine Neugierde war befriedigt, und er mischte sich nicht gern in die mysteriösen Beziehungen zwischen menschlichen Wesen ein. Aber vielleicht konnte sein Chef aus Sarratts Entdeckung pekuniären Nutzen ziehen.

Methuen las, pfiff durch die Zähne und ging, um eigene Erkundungen anzustellen.



Später suchte er den Politiker auf. »Mr. Flynn«, sagte er, »gestern abend erzählten Sie mir von Ihren Schwierigkeiten mit dem Gangstertum in der Industrie auf der einen und den Bestrebungen zur Überführung der Mittel- und Großbetriebe in Gemeineigentum auf der anderen Seite, und wie Ihre Partei bemüht sei/diese Lösung gegen den Widerstand des Kapitals durchzusetzen. Ich glaube, Ihre Worte waren, daß Sie Ihre politische Zukunft aufs Spiel setzen würden, um in dieser Sache zu einem Durchbruch zu kommen. Nun, was würden Sie sagen, wenn das Problem in einer ganzen Branche geregelt werden könnte, ohne daß Sie irgendein Gesetz durchboxen müssen?« Und er erläuterte Sarratts Entdeckung.

Flynn blickte ungläubig drein. »Aber wie soll das möglich sein?«

»Wissenschaft. Dieser wunderliche alte Kauz, Gordon Sarratt, war einmal einer der berühmtesten Genetiker. Er entdeckte das Prinzip der orthogonalen Mutation und entwickelte durch kontrollierte Mutation eine ganze Palette neuer landwirtschaftlicher Produkte, die heute schon nicht mehr wegzudenken sind. Nun ist er einen Schritt weitergegangen. In aller Stille, ohne daß wir davon wußten. Ich habe das Zeug probiert, und es ist gut. Ein wenig ungewöhnlich  aber entschieden gut. Und gehaltvoll. Wenn Sie davon gekostete haben, lassen Sie das fade und schwache chemische Gebräu stehen, das hier in den Staaten für Bier ausgegeben wird.«

Flynn brüllte vor Lachen. »Eine Bierziege in jedermanns Garten! Ich verstehe Sie. Aber sagen Sie, hat die Regierung nicht sowieso exklusive Rechte auf diese Ziegen, auf Grund der Vertragsbedingungen?«

»Sie vergessen, daß die Regierung diesen Vertrag gebrochen hat, als sie im letzten Sommer unsere Bewilligungen strich. Die Klausel über die alleinige Verwertung unserer Entdeckungen ist damit hinfällig geworden.«

»Ich sehe. Aber gibt es nicht eine Möglichkeit, daß wir ein Monopol daraus machen? Dieses Ding sieht zu gut aus, um es einfach fahren zu lassen.«

»Ich fürchte nicht. Es gibt kein Patentgesetz, das auf Ziegen anwendbar wäre. Und die genetischen Prinzipien, die Sarratt bei der Entwicklung der Bierziege anwendete, sind entweder alt oder Naturgesetze  die nicht patentierbar sind.«

»Zu dumm, Doktor. Sobald jemand ein Paar von diesen Ziegen in seine Hände kriegt, ist das Ding außer unserer Kontrolle. Es ist eine gute Sache, und wenn die Nachricht hinausgeht, wird die ganze Brauereiindustrie zu Kreuze kriechen. Aber für uns ist sie als politisches Argument in Ihrem Sinne nicht gut genug, fürchte ich.«

»Nun, es würde Ihren Plänen zur Vergesellschaftung der Industrie helfen. Und als Zugabe könnte ich vielleicht noch einen Ehrendoktor für Sie lockermachen. Ich kenne den Präsidenten der Columbia-Universität ziemlich gut.«

»Hmm. Ich will Ihnen was sagen. Spielen Sie Poker? Fein. Heute abend um acht werden wir eine kleine Partie anfangen, und wenn Sie um Mitternacht besser dastehen als ich, dann werde ich es auf mich nehmen, das fragliche Gesetz zu blockieren und die maßgeblichen Gremien zugunsten weiterer Forschungsbeihilfen für Ihre Fachrichtungen umzustimmen; vorausgesetzt, ich kriege den Doktortitel, und Vorausgesetz, dieses Bier ist wirklich guter Stoff. Stehe ich um Mitternacht besser da, so werde ich nichts unternehmen  aber den Ehrendoktor kriege ich trotzdem.«

»He, ist das nicht fair. Ich habe seit Jahren nicht gepokert, und Sie wurden wahrscheinlich mit dem Kartenspiel in den Händen geboren.«

»Also gut, verdammt noch mal, wir lassen einen oder zwei von den anderen auf Ihrer Seite mitspielen. Wenn einer von ihnen um Mitternacht in der Vorhand ist, unterstütze ich die Forschung. Spielen Ihre Leute?«

»Ryerson. Banta nicht. Was ist, Johnny?« Methuen blickte auf die bekritzelte Schreibtafel. »Er will auch mitspielen.«

»Was? Sie meinen, dieser Bär hier spielt Poker?«

»Gewiß. Nur ist es besser, wenn ein anderer für ihn mischt und gibt; mit diesen Tatzen würde er die ganze Nacht brauchen.«



Das Spiel begann um acht. Alle Ziegen an Sarratts Herde waren trotz der Proteste des alten Mannes gemolken worden, um Erfrischungen zu liefern. Um acht Uhr dreißig trieb ein steifer Wind Regenböen gegen die Fenster. Flynn sagte: »Junge, bin ich froh, daß ich heute abend nicht draußen sein muß. Wer will Karten?«

»Fünf«, sagte Ryerson.

Methuen fluchte verhalten. Er war ein vorsichtiger, mathematischer Spieler und hatte langsam gewonnen. Es schmerzte ihn, zu sehen, wie der vierschrötige Biochemiker auf Risiko spielte.

»Johnny?«

Der Bär tappte dreimal mit der Tatze auf die Tischplatte, und Flynn schob die Karten hinüber. Johnny hielt seine Karten zwischen zwei Zehenballen seiner linken Vorderpranke.

»Geber behält, was er hat«, sagte Flynn. Methuen ließ sich eine Karte geben. Bei der ersten Runde des Steigerns stiegen die beiden Wissenschaftler aus. Johnny und Flynn fütterten eine Weile den Topf, bevor der erstere forderte. Johnny gewann die Runde.

»Ho, ho!« bellte Ryerson. »Wer hätte das gedacht? Johnny mit dem eisernen Pokergesicht! Nächstes Mal werden wir vorsichtiger sein. Die nächste Runde?«

Flynn grinste und schob den Topf Johnny zu. Alle vier (einschließlich Johnny, der seinen Krug mit beiden Tatzen hielt) gossen einen weiteren halben Liter Ziegenbier in sich hinein. Flynn blickte mißtrauisch in die Runde, um sich zu vergewissern, daß die andern nicht weniger tranken als er; sie beobachteten ihn aus dem gleichen Grund.

Um neun goß es in Strömen. Methuen war voraus, mit Flynn dicht hinter ihm. Methuen erkannte, daß er in seinen Kalkulationen Fehler gemacht hatte, wahrscheinlich als ein Resultat der beträchtlichen Quantitäten Ziegenbier, die sie getrunken hatten. Es war ein mächtig wirkendes Zeug. Er würde sich genauer auf das Spiel konzentrieren müssen. Traurig dachte er, daß es ein Fehler gewesen sei, einen Politiker unter den Tisch trinken zu wollen. Und dieser gerissene Teufel wußte es wahrscheinlich auch.

Um zehn verlor Methuen ein Spiel nach dem anderen; seine Mathematik zeigte sich Flynns Spielerfahrung nicht gewachsen. Ryerson hatte einen harten norwegischen Akzent angenommen.

Um elf hatte Ryerson aufgegeben und röhrte mit glasigem Blick norwegische Trinklieder. Methuen, nicht viel besser daran, versuchte sein Spiel fortzusetzen. Flynn sprach mit dem gedehnten Akzent des Südstaatlers und war jovialer denn je. Johnny fuhr unerschütterlich fort, sein Bier zu trinken und um Karten zu signalisieren.

Eine Minute vor zwölf rappelte Methuen sich soweit auf, daß er auf seine Uhr sah. Nachdem er seine steif gewordene Zunge mit Schwierigkeiten von den Zähnen gelöst hatte, sagte er: »Letztes Spiel.«

Flynn schob einen kleinen Einsatz in die Mitte. Johnny steigerte ein wenig; Flynn steigerte um ein Mehrfaches. Johnny gab auf.

»Johnny, ich werde nie wieder mit dir reden«, ächzte Flynn. »Sieh mal, was ich hatte!« Er warf ein volles Haus auf den Tisch.

»Natürlich wollte er nichts riskieren«, murmelte Methuen. »Er war voraus und wollte seinen Vorteil nicht verschenken.«

»Du willst sagen, dieser Bär hat mich tatsächlich geschlagen? Wieso, verdammt noch mal  oh, oh, es sieht tatsächlich so aus. Welche Schande für das Haus Flynn! Wehe dir, du erzählst es weiter, Doc. Ich würde es nicht überleben. Niemand darf es wissen. Kein Mensch, verstehst du  was ist das?«



Von irgendwo kam ein schnarrender Befehl: »Hände hoch und Maul halten, Alter! Wo sind alle anderen?« Unverständliche Worte in Sarratts schriller Stimme folgten, dann das Scharren vieler Füße. Eine Tür sprang auf, und die Spieler stierten benommen in die Mündungen von Gewehren und Maschinenpistolen, die von taschentuchmaskierten Männern in Regenmänteln und Ölzeug gehalten wurden, »raus mit euch, ihr drei!« schnappte einer von ihnen.

Drei? dachte Methuen. Er blickte umher. Obwohl der Raum einen Reigen um ihn zu tanzen schien, konnte er sehen, daß Johnny verschwunden war. Wahrscheinlich durch die Tür zum Speisezimmer. Die drei erhoben sich unsicher und lallten Proteste, wurden aber durch Stöße mit Gewehrmündungen zum Gehorsam gebracht.

Draußen fanden Sie Sarratt und Banta in Schlafanzügen, und Honoria Velez in einem langen weißen Nachthemd, das durchnäßt an ihren fülligen Formen klebte. Methuen zählte neun Banditen. Nach ein paar Minuten kamen zwei weitere. Einer sagte zu dem untersetzten Mann, der der Anführer zu sein schien: »Dort drüben ist nichts außer Käfigen mit einem Bären und ein paar Affen und so.« Der andere kam aus dem Nebenhaus und trieb Mrs. Ryerson vor sich her, eine dickliche blonde Walküre, die offensichtlich sehr naturverbundene Ideen über Nachtkleidung hatte. Die Besucher lachten laut, und Mrs. Ryerson stieß schrille Drohungen aus.

Der Mann, der mit einer Taschenlampe die Käfige kontrolliert hatte, hatte Johnny in einem Käfig gesehen, in den der Bär sich beim ersten Alarm geflüchtet hatte. Als der Mann ihn anleuchtete, setzte er sich aufrecht und nahm die idiotische Pose eines Bären an, der mit offenem Maul und erhobener Tatze um Erdnüsse bettelt. Der Mann ging weiter, ohne nachzusehen, ob die Käfigtür abgeschlossen war.

Nun konnte Johnny wegen der Lage des Käfigs nicht viel sehen, aber er konnte hören.

»Wo sind die Ziegen?«

»Was für Ziegen?«

»Keine Ausflüchte, wir wissen alles! Die Ziegen, die Bier geben.«

»Was wollt ihr mit ihnen?«

»Geht dich einen feuchten Schmutz an. Sagst du jetzt, wo sie sind, oder muß ich dich erst mit der brennenden Zigarre kitzeln?«

»Sie sind …«

Johnny schlüpfte aus seinem Käfig und raste zur Weide. Warmer Regen blies in sein Gesicht. In einer Nacht wie dieser hatte Sarratt seine Schützlinge sicherlich im Stall untergebracht. Johnny erreichte die Stalltür am anderen Ende von Sarratts Schuppen und riß sie auf. Im Innern war eine Reihe von Boxen mit Lattentüren, die durch einfache Holzriegel verschlossen wurden. Johnny öffnete eine nach der anderen, und in ein paar Minuten waren alle bis auf vier Ziegen draußen und drängten sich am Gatter vor der Weide. Diese vier mußte er für die Räuber zurücklassen, damit sie dächten, sie hätten sie alle.

Als eine Gruppe den Weg zum Schuppen heraufmarschierte, hinter den tanzenden Lichtkegeln ihrer Taschenlampen, hatte Johnny die verwirrte Herde bereits durch eine schnell geschlagene Bresche in der äußeren Einzäunung getrieben. Nun rannte er hinter ihr und beschleunigte ihre Flucht in die Hügel mit Knüffen und aufmunternden Bissen. Als er hinter sich vier Schüsse hörte, blickte er zurück und sah die Lichtkegel der Taschenlampen zur Station zurückkehren. Die restlichen Ziegen waren also in Sicherheit, es sein denn, jemand verplapperte sich und sagte den Gangstern, wie viele Ziegen im Schuppen hätten sein sollen. Er trottete wachsam zurück und traf hinter dem biophysikalischen Labor ein, als die Gefangenen gerade ins benachbarte Wohnhaus getrieben wurden.

»Wir tun euch nichts«, sagte die kratzende Stimme des Anführers. »Binden euch bloß ein bißchen fest, damit ihr bis morgen nichts unternehmen könnt. Aber wenn ihr uns nicht in Ruhe abziehen laßt, werden wir euch abknallen, und wenn es unsere letzte Tat sein sollte.«

Johnny überlegte hastig. Das Nächstliegende wäre, abzuwarten und seine Freunde zu befreien, sobald die Gangster abgezogen wären. Aber wahrscheinlich waren sie mit einem Boot gekommen. Und wenn sie ihr Geschäft verstanden, dann waren sie nicht in Frederiksted gelandet, sondern am Strand in der Nähe der Station. Wenn er zu diesem Boot kommen könnte, bevor sie es erreichten …



Der Wind hatte sich gelegt, aber es waren immer noch ein paar Regentropfen in der Luft. Die langen weißen Linien der Brecher wanderten rauschend zum Strand. Johnny trabte durch nassen Sand und zerbrochene Muscheln. Ein fischiger Geruch erregte ihn. Es könnte ein toter Hai sein, aber vielleicht auch wieder nicht. Als die Witterung stärker wurde, machte Johnny einen schwarzen Umriß aus, der sich von seiner etwas weniger dunklen Umgebung abhob. Plötzlich erschien dort eine kleine gelbe Flamme, hing einen Moment in der Luft und erlosch, einen winzigen roten Punkt zurücklassend. Offenbar hatte jemand eine Zigarette angezündet. Johnny wanderte vorsichtig näher und machte die gebeugte Gestalt des Rauchers aus, die auf dem Kajütendach kauerte.

Er ging ins Wasser, dankbar für die Unsichtbarkeit, die sein schwarzer Pelz ihm gewährte. Das Fahrzeug war ein gewöhnlicher Fischkutter mit niedrigem Rundheck. Johnny kletterte an Bord und erreichte das Kajütendach über den halbhohen Aufbau des Maschinenraums. Welche Methode sollte er anwenden? Wahrscheinlich könnte er dem Mann mit einem Biß das Genick brechen; aber der Wächter trug einen Südwester aus dickem und glattem Ölzeug, das einen guten Griff erschweren würde. Machte er ein Geräusch, so würde der Mann sich umwenden und die Kehle exponieren  aber das würde ihm Gelegenheit geben, seine Waffe ins Spiel zu bringen. Die beste Methode war augenscheinlich die einfachste. Johnny richtete sich auf und hob eine Tatze.

Fünf Minuten später hatte er den Leichnam ins Wasser geworfen und saß nun selbst auf dem Kajütendach, den Südwester auf dem Kopf, das Ölzeug um die Schultern und das schwere automatische Gewehr in den Tatzen. Er hoffte, daß niemand die verspritzte Gehirnmasse bemerken würde. Dann erschien das Licht mehrerer Taschenlampen im Dschungel des Uferstreifens, und die elf Männer kamen über den Strand. In ein paar Augenblicken waren sie an Bord und stießen den Kutter mit langen Stangen vom Ufer ab, wobei es viel Geschrei und gebrüllte Befehle gab. Ein paar von ihnen riefen zu Johnny herauf, kümmerten sich aber nicht weiter um ihn.

Der Diesel hustete und sprang tuckernd an, und der Kutter schob sich rückwärtsfahrend durch die Brandung ins tiefe Wasser, stoppte, drehte und nahm gemächlich Fahrt auf.

Johnny dachte fieberhaft nach. Er hatte am Strand nichts unternehmen wollen, aus Angst, die Bande würde ihre Drohung gegen die Wissenschaftler wahrmachen. Aber was sollte er jetzt machen? Sie hatten ihre Gewehre und Maschinenpistolen abgelegt, aber die meisten von ihnen trugen Pistolen in Achselhalftern, und wenn sie erkannten, daß ein Bär auf ihrem Kajütendach saß, würden sie einem allgemeinen menschlichen Prinzip folgen und das Feuer eröffnen.

Er könnte versuchen, sie mit dem automatischen Gewehr niederzumähen. Doch auf einem Kutter dieser Art gab es zu viele Möglichkeiten, Deckung zu finden. Außer den Positions-Laternen gab es nur in der Kajüte Licht, und mehrere Männer waren unter Deck gegangen. Er könnte ein paar von ihnen erwischen, aber elf zu eins war ein zu riskantes Verhältnis.

Was das Töten anging, so waren Johnnys Hemmungen, elf feindliche Menschen umzubringen, genauso gering wie die Hemmungen dieser Menschen, einen schwarzen Bären zu vernichten. Aber er wollte eine Schießerei unter allen Umständen vermeiden, denn sie konnte nur seine Niederlage bedeuten.

Steuerbords schienen die Lichter von Frederiksted naß über das Wasser. Die kleine Stadt war einen knappen Kilometer entfernt. Er mußte sich rasch entscheiden. Er konnte nicht bis zur Dämmerung bleiben, wo er war, und sich entdecken lassen, wenn der Kutter irgendwo zwischen Puerto Rico und Hispaniola die hohe See durchfurchte.

Die Gangster waren unter Deck gegangen. Geräusche, die durch das Kajütendach drangen, deuteten an, daß die Männer sich auf ihre Weise entspannten. Ein Mann kam aus der Kajüte, stellte sich mit dem Rücken zur Reling und brüllte durch das Rauschen der Wellen, das dünne Singen des Windes und die gedämpften Explosionen des Glühkopfdiesels: »He, Angelo, komm runter und trink einen!«

Johnny wußte, daß er nicht länger warten durfte. Warum war er diesen Gangstern nachgejagt? Hatte er nicht genug getan, indem er die Ziegen gerettet hatte?

»Was ist los? Willst du warten, bis du eine extra Einladungskarte kriegst?«

Johnny erhob sich auf seine Hinterbeine und ergriff mit der linken Pranke den Antennenmast, denn der Kutter stampfte und schlingerte beträchtlich. Der Mann schrie: »Okay, Angelo!« und verschwand in der Kajüte. Johnny warf sein Ölzeug ab und stieg vom Kajütendach auf das Deck. Das automatische Gewehr zwischen den Zähnen haltend, trottete er zum Laderaum mittschiffs, riß die Abdeckplane zurück und spähte hinunter. Der Laderaum war leer, und er konnte das Glucksen des Bilgenwassers hören. Er richtete sein Gewehr nach unten, hakte eine Kralle um den Drücker und zog ab.

Mit einem donnernden Gehämmer feuerte das Gewehr seine vierzig Schuß durch den Boden des Kutters. Nach acht Sekunden war es leergeschossen. Johnny warf das Gewehr ins Wasser und sprang hinterher. Als er an die Oberfläche kam, war er ungefähr fünfzig Meter vom Kutter entfernt. Ein Suchscheinwerfer fingerte über das bewegte schwarze Wasser, und mehrere Schüsse krachten. Eine Kugel patschte kaum einen Meter neben seinem Kopf ins Wasser. Er tauchte unter und paddelte ein Stück weiter. Als er sicher zu sein glaubte, tauchte er wieder auf.

Der Wind blies das Geschrei aufgeregter Stimmen herüber: »Habt ihrs gesehen? Ein dickes schwarzes Ding  sah nicht wie ein Mensch aus!«

»Was machen wir mit dem Loch? Es ist groß genug, daß du deinen Fuß durchstecken kannst.«

»Lenzpumpe an und das Loch verstopfen! Schnell!«

»Was willst du, wir haben schon eineinhalb Meter Wasser im Laderaum! In ein paar Minuten säuft der Kahn ab!«

»Los, nimm Kurs aufs Ufer, du Holzkopf!«

»Aber sie werden uns einsacken!«

»Egal. Lieber im Knast als Futter für die Haie sein!«

»Macht das Beiboot klar, und ein bißchen plötzlich!«

»Gib mir den Rettungsring, ich kann nicht schwimmen!«

Johnny wandte sich den Lichtern von Frederiksted zu und schwamm, was er konnte.



Um drei Uhr früh hielt ein Wagen zwischen den Stationsgebäuden. Aus den vorderen Türen stiegen zwei baumlange schwarze Polizisten; aus dem Fond kletterte der bullige, rotgesichtige Peter Uldall, Polizeichef von Frederiksted, und hinter ihm zwängte sich Johnny Black ins Freie. Sie fanden die sieben gefesselten und geknebelten Opfer des Überfalls im Gesellschaftsraum auf dem Boden, wo die Gangster sie in einer Reihe ausgelegt hatten, und machten sich an ihre Befreiung. Polizeichef Uldall lieh Mrs. Ryerson seinen Regenmantel, um ihre Blöße zu bedecken; unglücklicherweise war ihr Hüftumfang so groß, daß der Mantel vorne nicht schloß.

»Sergeant Oglethwaite hier«, sagte Uldall, »hatte heute Nachtdienst, und wie er im Revier sitzt und die Zeitung liest, kommt plötzlich dieser Bär hereingerannt, triefend naß und schnaufend wie ein Blasebalg. Der Sergeant war ein bißchen überrascht, wie jeder es sein würde, aber er hatte gehört, daß Sie hier einen zahmen schwarzen Bären haben. Nun, dieser Bär greift sich Papier und Bleistift und schreibt ihm auf, wie die Station überfallen wurde, und wie er das Schiff der Gangster versenkte, und daß sie bald an Land kommen würden. Oglethwaite fragt sich natürlich, ob er verrückt ist, oder vielleicht der Bär, aber er denkt, daß es nicht schaden könne, diesem Ding auf den Grund zu gehen. Also nimmt er seinen Kollegen vom Nachtdienst und geht runter zum Wasser, und tatsächlich, da kommt einer von diesen Typen auf den Strand gekrochen, als ob er ganz fertig wäre. Nun, und dann fingen sie noch mehr von ihnen zusammen, insgesamt neun. Die Burschen sagten aus, es seinen noch zwei oder drei mit ihnen gewesen, aber die müssen ertrunken sein. Der Anführer der Bande ist Knucks Bettendorf, ein bekannter Gangster in der Bierbranche von Chikago. Ich denke, ein paar von Ihnen sollten jetzt mit uns fahren und diese Leute als die Täter identifizieren, damit wir sie festhalten können.«



Um vier Uhr blinkten vereinzelte Sterne wäßrig durch die abnehmende Wolkendecke. Methuen und Flynn gingen müde zu ihren Zimmern.

»Gott sei Dank, das ist vorbei«, sagte Methuen gähnend. »Aber mit dem Ausschlafen ist es nichts. Wir müssen früh aufstehen und eine Ziegenjagd organisieren und alle Tiere zusammentreiben, die Johnny in die Hügel gejagt hat. Übrigens, Johnny, wie bist du Sarratts Erfindung auf die Spur gekommen, wenn man es Erfindung nennen kann?«

Der Bär kratzte vorsichtig das Wort »Lied« auf den Bodenbelag.

»Lied? Ah, ich verstehe: ‚Hätte ich eine Kuh, die gab solchen Saft/ Natürlich!«

Flynn sagte: »Nun möchte ich was fragen. Ich kann nicht verstehen, wie Johnny mich halbwegs unter den Tisch trinken und beim Poker schlagen konnte. Ich wurde praktisch mit Whisky großgezogen, wissen Sie, und Bier ist für mich einfach wie Brauselimonade.«

Methuen grinste. »Sie vergessen, daß Johnny dreimal soviel wiegt wie Sie. Er bedarf der dreifachen Alkoholmenge, um auf die gleiche Promillezahl zu kommen. Sie hätten darauf bestehen sollen, daß er für jeden Liter Bier, den Sie konsumieren, deren drei trinkt.«

Flynn schüttelte seinen Kopf und schnalzte. »Nun, daran hatte ich nicht gedacht. Ihr Wissenschaftler scheint ziemlich schlaue Leute zu sein, was das angeht. Übrigens, Sie haben hoffentlich nicht vergessen, daß Sie mir einen Doktortitel versprachen. Das galt auch für den Fall, daß ich die Partie verliere.«

»Gewiß, den sollen Sie haben. Aber mir scheint, daß Johnny auch einen haben sollte. Er entdeckte Sarratts Geheimnis, gewann das Spiel, rettete die Ziegenherde und brachte die Bande hinter Gitter. Wenn es in unseren Fachrichtungen zu einer Wiederbelebung wissenschaftlicher Forschung kommt  wobei ich wohl auf Ihre tatkräftige Unterstützung zählen darf , dann wird es zu einem nicht geringen Teil sein Verdienst sein. Das sollte anerkannt werden.«



Der Präsident der Columbia-Universität würdigte mit enthusiastischen Worten  die in der Sache allerdings vage blieben  Johnny Blacks Verdienste um die Wissenschaft, während der Gegenstand seiner Lobpreisungen vor ihm stand, einen Doktorhut auf dem breiten, pelzigen Schädel und behangen mit einer langen schwarzen Robe, und die mühsam unterdrückte Heiterkeit ignorierte, die immer wieder durch den vollbesetzten Festsaal der Universität lief.

» verleihe ich Ihnen honoris causa den Doktortitel der Naturwissenschaften und alle Ehren und Vorrechte, die damit verbunden sind.« Der Präsident überreichte die Urkunde, verbeugte sich und lächelte breit. Johnny nahm die Rolle mit beiden Tatzen entgegen und drückte sie mit einem Vorderbein an seine Brust, während er seine Verbeugung macht. Dann wandte er sich um und watschelte auf seinen Hinterbeinen durch das Blitzlichtfeuer der Pressefotografen von der Plattform. Endlich schlug es ihm einmal zum Vorteil aus, daß er nicht sprechen konnte: Niemand erwartete von ihm, daß er zu diesem Anlaß eine Rede hielt.






HENRY KUTTNER 

Blumen von der Venus



Jared Kirth sah den Meteor, als er unter den Kiefern lag und zu den Sternen hinaufstarrte. Er war am Einschlafen, und der Schlafsack, in dem sein magerer Körper steckte, war warm und behaglich.

Kirth war zufrieden mit sich und seinem Schicksal. Sein Magen war wohlgefüllt mit einer frisch gefangenen eineinhalbpfündigen Forelle, die er über seinem Lagerfeuer am Spieß gebraten hatte, und von seinem vierzehntägigen Urlaub, den er sich gegönnt hatte, war noch eine Woche übrig. So lag er still, beobachtete den Nachthimmel und sah den Meteor seine Todesagonie in diesem letzten glühenden Sturz durch die Atmosphäre verströmen.

Aber bevor die seltene Erscheinung außer Sicht kam, schien der leuchtende Körper mitten in der Luft seine Richtung zu ändern und eine abflachende Kurve zu beschreiben, wie ein Flugzeug, das aus dem Sturzflug abgefangen wird. Das war seltsam genug. Und noch sonderbarer war die Form von dem Ding, wie ein verlängertes Oval. Kirth erinnerte sich unbestimmt, daß Meteore manchmal wertvolle Metalle enthielten, und merkte sich die Stelle, wo die flammende Feuerkugel hinter einem bewaldeten Höhenzug niederging. Und am nächsten Morgen schulterte er seinen Rucksack mit der Angelausrüstung und wanderte in die Richtung.

So fand er das Wrack des Raumschiffs. Es lag in einem engen Waldtal zwischen Kiefern und Fichten, ein zerborstener Riese, dessen Hülle von der Reibungshitze durchgeglüht und verschmolzen war.

Kirths verkniffener Mund spannte sich zu einer dünnen, schiefen Linie, als er auf das zertrümmerte Wrack hinunterblickte. Er erinnerte sich, daß vor zwei Monaten ein Raumschiff die Erde zur ersten interplanetarischen Reise verlassen hatte. Der Pilot war ein gewisser Jay Arden gewesen; die Namen der beiden anderen Astronauten hatte er vergessen.

Eine Woche nach dem Start war die Verbindung mit der Expedition abgerissen, hatten die Zeitungen geschrieben, und seitdem hatte man nichts mehr von ihr gehört. Aber nun war das Schiff anscheinend zurückgekehrt, und Kirths hohlwangiges, mit grauen Stoppeln bewachsenes Gesicht spiegelte Erregung, als er eilig über den Hang abstieg.

Er ging um das geborstene Schiff, glitt auf den runden, moosig-feuchten Felsblöcken aus und fluchte einige Male, bevor er die Tür fand. Aber sie war mit dem umgebenden Metall verschmolzen und verschweißt, so daß er an dieser Stelle nicht hineinkam. Und das graue, narbig und roh aussehende Metall der Hülle widerstand den versuchsweisen Axthieben, die Kirth ihm versetzte. Seine Neugierde wuchs.

Er untersuchte das Schiff genauer. Die Sonne, die sich über den östlichen Kamm hob, zeigte ihm etwas, das er bisher übersehen hatte. Das Schiff hatte auf jeder Seite vier Fenster, runde Bullaugen, die so verschmolzen und verbrannt waren, daß sie sich kaum vom metallischen Rumpf abhoben. Doch sie waren unverkennbar aus Glas, oder einer ähnlichen Substanz.

Es war kein gewöhnliches Glas; es zersplitterte nicht unter der Axt. Kirth beschloß unnötige Anstrengungen zu vermeiden und überprüfte die Bruchstellen, wo das Schiff bei der Landung aufgeplatzt war. Vielleicht gab es dort einen Einstieg.

Seine Erwartungen trogen. Selbst dort, wo in der Außenhülle halbmeterbreite Risse klafften, war nicht durchzukommen, denn hinter einer isolierenden Zwischenlage, die von Rohrleitungen und Kabeln strotzte, gab es eine innere Metallhülle, die intakt geblieben war. Er kehrte zum erstbesten Fenster zurück und hämmerte mit der umgedrehten Axt darauf herum, bis er ein kleines Loch gemacht hatte. Eine warm dampfende Atmosphäre strömte mit hörbarem Geräusch aus dem Loch in die kühle Morgenluft, faulig, abgestanden und stinkend, und Kirth wich zurück und wartete.

Dann kehrte er an seine Arbeit zurück. Aus irgendeinem Grund war das Glas jetzt leichter zu zerschlagen, und es dauerte nicht lange, bis Kirth die letzten Scherben aus der Fassung gehämmert hatte und einsteigen konnte. Aber zuerst spähte er hinein.

Das Schiff schien nur zwei Räume zu haben, diesen und einen vorderen, zu dem es eine offenstehende Verbindungstür gab, und dieser lag in Trümmern. Doch die schlechte Luft war abgezogen, und es schien keine Gefahr zu geben. Vorsichtig wand Kirth sich durch die Öffnung.

Dies also war ein Raumschiff! Kirth hatte vor Monaten Zeitungsabbildungen von diesen Räumen gesehen. Damals war alles neu, glänzend und vollkommen gewesen. Jetzt, nur kurze Zeit später, war nichts davon wiederzuerkennen. Geräte und Einrichtungen waren beim Aufprall aus ihren Befestigungen gerissen und durcheinandergeworfen worden. Die komplizierten Instrumente und Mechanismen der Pilotenkanzel waren von herabfallenden Gegenständen zerschlagen und hoffnungslos ruiniert. Kabel und Rohrleitungen hingen abgerissen, und auf dem trümmerbesäten Boden, halb begraben unter ihren gepolsterten Beschleunigungssitzen und anderen verbogenen und zerbrochenen Teilen, lagen die Astronauten.

Kirth räumte Trümmer fort und machte eine nutzlose Untersuchung. Ein Mann lag völlig zerquetscht unter einem schweren Gehäuse, das offenbar die Radioanlage enthielt, und ein zweiter war von irgendeinem scharfkantigen Metallgegenstand geköpft worden. Der dritte Mann  Kirth erkannte ihn nach den Fotos, die er gesehen hatte, als Jay Arden  war ganz, aber auch er war tot. Seine Haut war, wie die der anderen, blau von Zyanose, und sein Genick war offensichtlich gebrochen. Über seinen Körper verstreut lagen mehrere Plastikbeutel, die aus einem aufgeplatzten Kanister in der Nähe gefallen waren. Durch das transparente Material konnte Kirth kleine schwarze Dinger sehen, kleiner als Bohnen, die ihn an Samen erinnerten.

Aus einer von Ardens Taschen ragte ein Notizbuch. Als Kirth es herauszog, fiel ein Päckchen hinterher. Kirth zögerte, legte das Notizbuch zur Seite und öffnete das Päckchen.

Etwas fiel heraus und in seine Hand. Der Mann keuchte vor Verblüffung.

Es war ein Juwel. Oval, groß wie ein Entenei, schimmerte es im Licht seiner Taschenlampe. Es hatte keine Farbe, und doch schien es an allen Tönen des Spektrums teilzuhaben, schien sie an sich zu ziehen. Schatzsucher würden für ein solches Juwel ihr Leben aufs Spiel gesetzt haben. Es war vollkommen, schön jenseits aller Vorstellung, und es war  unirdisch.

Schließlich riß Kirth seinen Blick von dem Ding los und schlug das Notizbuch auf. Das Licht war zu schlecht, und so trug er es zum eingeschlagenen Fenster. Arden hatte offenbar kein persönliches Tagebuch geführt, und seine Eintragungen waren undatiert und zusammenhanglos. Aber aus dem Notizbuch flatterten mehrere Fotografien, und Kirth fing sie auf, als sie fielen.

Anscheinend handelte es sich um private Schnappschüsse, die Arden mit einer selbstentwickelnden Sofortkamera gemacht hatte, denn als offizielle Ausbeute einer Expedition waren sie an Zahl und Qualität einfach ungenügend. Die Farben waren blaustichig, die Konturen unscharf, aber gewisse Details waren deutlich genug zu erkennen. Ein Foto zeigte eine schmutzigweiße Kugel von streifigem Aussehen vor einem schwarzen Hintergrund. Dies war eine Abbildung des Planeten Venus, aufgenommen aus dem Raum, obwohl Kirth nichts damit anfangen konnte. Er betrachtete die anderen.

Ruinen. Zyklopisch, fremdartig und von ungewohnten Formen. Halbzerstörte Steingebilde, verschwommen vor einem trüben Hintergrund. Ein Ding war jedoch klar. Das Raumschiff war in dem Bild sichtbar  und Kirth riß die Augen auf.

Denn das große Schiff, an die dreißig Meter lang und mit einem Durchmesser von acht oder neun Metern, wirkte neben den gigantischen Ruinen wie ein Spielzeug. Größer als der gewaltige Tempel von Karnak, geradezu monströs waren diese Ruinen, die einmal die Gebäude einer Stadt gewesen waren. Unscharf und diesig, wie die Bilder waren, vermittelten sie doch eine Vorstellung von den gigantischen Ausmaßen der Bauwerke. Kirth bemerkte auch, daß die Geometrie seltsam falsch zu sein schien. Treppen waren nicht zu sehen, nur schiefe Ebenen und Rampen. Und eine gewisse Derbheit, ein Mangel an jener feinen Ausgewogenheit und Harmonie, wie sie selbst in den frühen ägyptischen Bauwerken gegenwärtig war, schien diesen Ruinen eigentümlich zu sein.

Die meisten anderen Photographien zeigten ähnliche Szenen. Eine jedoch war ganz anders. Sie zeigte ein Feld von Blumen, wie Kirth sie nie zuvor gesehen hatte. Trotz der schlechten Farbwiedergabe war es offensichtlich, daß die Blüten von einer bizarren, unirdischen Schönheit waren. Kirth wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Notizbuch zu.

Er erfuhr einiges daraus, wenn auch nicht viel. Er las:

»Venus scheint ein Planet mit Vergangenheit zu sein, doch heute existiert offenbar nur pflanzliches Leben, obwohl die Atmosphäre atembar ist und in den Polargebieten erträgliche Klimabedingungen herrschen. Die Blumen, die eine gewisse Ähnlichkeit mit Orchideen haben, bedecken weite Flächen des Landes, und der Boden ist mit ihren Samen bedeckt. Wir haben viele von diesen gesammelt …

Seit ich in einer der Ruinenstätten das Juwel fand, habe ich eine weitere Entdeckung gemacht. Auf der Venus lebte einmal eine intelligente Rasse  die Ruinen selbst beweisen es. Aber alle etwaigen Inschriften, die sie hinterlassen haben könnte, sind in der nebligen, feuchten Atmosphäre und unter den häufigen Regenfällen längst erodiert. Um so größer war unsere Überraschung, als wir heute morgen in einem unterirdischen Raum ein Basrelief fanden.

Es war fast ganz in Schlamm vergraben, und wir verbrachten Stunden mit seiner Freilegung und Reinigung. Selbst dann war nicht sehr viel zu sehen. Aber die Darstellungen sind bedeutsamer als jede Inschrift in der alten venusischen Sprache sein könnte. Ich erkannte deutlich ein Juwel wie das, welches ich vorher gefunden hatte. Es muß viele von ihnen gegeben haben, und sie waren mehr als bloße Schmuckgegenstände.

So unglaublich es scheinen mag, sie sind  um eine vertraute Parallele zu gebrauchen  Eier. Es ist Leben in ihnen. Unter den geeigneten Bedingungen von Wärme und Sonnenschein  so interpretiere ich die Darstellungen  werden sie ausgebrütet …«

Es gab noch andere Eintragungen, aber sie waren persönlicher oder technischer Natur und für Kirth ohne Interesse, bis auf eine, die die Existenz eines Bordtagebuchs erwähnte. Er durchsuchte das Schiff noch einmal und entdeckte das Tagebuch. Aber es lag in einer ausgelaufenen Lache öliger Flüssigkeit und war völlig unleserlich.

Kirth untersuchte die verschiedenen herumliegenden Behälter. Einige von ihnen waren leer; andere enthielten Asche und schlackenartige Stücke. Die eigentliche Ausbeute der Forschungsexpedition schien hauptsächlich aus den Samen und dem Juwel zu bestehen. Die versiegelten Filmkassetten ließ Kirth ungeöffnet; wahrscheinlich mußten die Filme erst entwickelt werden, und die Kassetten waren ohnehin zu schwer, um sie durch die Wildnis zu schleppen.

Obschon schlau, war Jared Kirth nicht intelligent im wirklichen Sinn des Wortes. Als armer Leute Kind in Neuengland geboren, hatte er sich mit harter, bitterer Beharrlichkeit und einem ständigen Bestehen auf seine Rechte emporgearbeitet. Jetzt besaß er eine mittelgroße Farm und einen kleinen Laden in einem Dorf, wo er zwei Leute beschäftigte. Einmal im Jahr erlaubte er sich einen kurzen Urlaub. Diesmal begleiteten ihn weder seine Frau noch seine Tochter. Er war fünfzig, ein großer, hagerer, ergrauter Mann mit kalten Augen und schmalen Lippen.

Darum war es kaum erstaunlich, daß Kirth zu überlegen begann, wie er diese Entdeckung für seine eigenen Ziele ausbeuten könne. Er wußte, daß für die Auffindung des Raumschiffs, das man im Weltraum verschollen wähnte, keine Belohnung ausgesetzt war. Hätte es im Schiff Schätze irgendwelcher Art gegeben, so hätte er sie sich angeeignet. Aber es gab nichts bis auf die Samen und das Juwel, und diese Dinge hatte Kirth in seinem Rucksack, als er das Wrack verließ.

Wahrscheinlich würde das Schiff noch eine Zeit lang unentdeckt bleiben, denn diese Gegend war Wildnis. Um etwaigen späteren Befragungen vorzubeugen, hatte Kirth für alle Fälle Ardens Notizbuch eingesteckt, um es bei Gelegenheit zu verbrennen. Obwohl er skeptisch war, dachte er mehr als einmal an Ardens Vergleich des Juwels mit einem Ei, und für einen Farmer war die Schlußfolgerung unvermeidlich. Wenn dieses »Ei« ausgebrütet werden konnte, so unwahrscheinlich die Idee sein mochte, dann würde es möglicherweise ein interessantes Resultat geben. Mehr noch  es könnte sich als gewinnbringend erweisen.



Kirth beschloß, seinen Urlaub abzubrechen, und zwei Tage später war er zu Hause bei Frau und Tochter.

Wärme und Sonnenlicht. Ein oben offener, elektrisch beheizter Inkubator war die logische Antwort. Wenn die Sonne nicht schien, verwendete Kirth eine Höhensonne, mit der er das Juwel bestrahlte. Während er auf ein Ergebnis wartete, pflanzte er ungefähr die Hälfte der venusischen Samenkörner.

Langsam regte sich in dem seltsamen Juwel fremdes Leben.

Hitze erwärmte es, trockene Sonnenhitze, die es auf der düsteren, regengepeitschten Venus seit Jahrtausenden nicht mehr gab. In das Herz des Juwels drang Energie, die den Lebensprozeß in Bewegung setzte. Dort, im Stroh des primitiv zusammengebastelten Inkubators, lag der Besucher von einer anderen Welt. Vor Äonen war er erschaffen worden, für einen bestimmten Zweck. Und nun kehrte das Leben zurück.

Kirth sah das Ding ausschlüpfen. Um die Mittagszeit stand er neben dem Inkubator, nagte an einer zerkauten Pfeife und kratzte die grauen Stoppeln an seinem Kinn. Seine Tochter stand neben ihm, ein mageres, ungelenkes Mädchen von dreizehn, mit blasser Haut und farblosem Haar.

»Das ist kein Ei, Pa«, sagte sie mit hoher, näselnder Stimme. »Du glaubst doch nicht wirklich, daß aus diesem Ding was ausschlüpfen wird, wie?«

»Sei still«, grunzte Kirth. »Quäl mich nicht. Ich  he! Sieh dir das Ding an. Etwas ist da im Gange!«

Tatsächlich geschah etwas. Das Juwel lag hell und leuchtend im Stroh. Es schien das Sonnenlicht durstig in sich hineinzusaugen. Eine schwache Strahlung schien von ihm auszugehen; sie pulsierte und verschwand, erschien wieder, strahlte heller …

Plötzlich bildete sich eine undurchsichtige Wolke und verhüllte das Juwel. Es gab ein dünnes, hohes Klingen, beinahe über der Grenze der Hörbarkeit. Es verging.

Der graue Nebel verflüchtigte sich. Wo das Juwel gewesen war, war nichts. Das heißt, nichts bis auf einen runden, schmutziggrauen Ball, der sich bewegte und zitterte …

»Das ist kein Küken, Pa«, sagte das Mädchen. In ihren Augen war Angst.

»Still!« sagte Kirth. Er bückte sich und stieß das Ding vorsichtig mit dem Zeigefinger an. Es zuckte und entrollte sich mit einer seltsamen Bewegung, als ob es eine Sprungfeder in sich hätte.

»Verdammt will ich sein«, sagte Kirth langsam. »Eine elende kleine Eidechse!« Er war sehr enttäuscht. Das Juwel hätte er zu einem guten Preis verkaufen können, aber diese Kreatur? Wer würde eine Eidechse kaufen?

Doch bei genauerem Hinsehen zeigte sich, daß die winzige Echse, die mit offenem Mund heftig atmend dalag, seltsam genug war. Sie sah beinahe wie ein Miniatur-Känguruh aus, jedenfalls nicht wie eine gewöhnliche Eidechse. Vielleicht könnte er sie doch noch verkaufen.

»Hol ein Stück Fliegengaze«, sagte er zu seiner Tochter. »Wir wollen den Kasten lieber abdecken, damit das Biest nicht entwischen kann.«



Als er den Kasten gegen Abend ins Haus trug, blickte er zu dem Stück Land, wo er die Samen gepflanzt hatte. Ein paar gelbliche Spitzen hatten bereits die Ackerkrume durchbrochen. Kirth nickte befriedigt und kratzte sein Kinn.

Mrs. Kirth, eine formlos gewordene, schlampige Frau, kam aus dem Farmhaus. Ihr Gesicht war vorzeitig gealtert und hing in fetten Falten. Ihre braunen Augen hatten einen stumpfen, resignierten Ausdruck, obwohl noch immer etwas von Schönheit in ihnen war.

»Was hast du da, Jared?« fragte sie.

»Sag ich dir später«, sagte er. »Bring mir eine halbe Tasse Milch, Nora. Nicht zu kalt. Und eine Pipette oder was.«

Dies geschah. Kirth fütterte das Reptil, das die Milch zu mögen schien und sie gierig schluckte. Seine kleinen, glitzernden Augen starrten zu ihm auf.

»Pa«, sagte das Mädchen. »Es ist größer geworden. Viel größer.«

»Kann nicht sein«, sagte Kirth. »So schnell geht das nicht. Geh jetzt raus und laß mich in Ruhe.«

Und die kleine Kreatur trank durstig von der Milch, während sich in dem benommenen Gehirn, umwölkt von den Nebeln der Jahrtausende, die ersten Gedanken regten. Die ersten leisen Akkorde der Erinnerung vibrierten, einer Erinnerung an ein halb vergessenes früheres Leben …

Kirths Tochter hatte recht gehabt. Das Reptil wuchs in einer abnormen und alarmierenden Weise. Am Ende des zweiten Tages war es von der stumpfen Schnauze bis zum spitz zulaufenden Schwanzende vierundzwanzig Zentimeter lang. Als die Woche um war, hatte es diese Größe verdoppelt. Kirth baute ihm ein Abteil im Kuhstall, das er reichlich mit Stroh auspolsterte, und rieb sich insgeheim die Hände.

»Ich kann es verkaufen, keine Angst«, sagte er sich. »Irgend ein Zirkus wird eine Menge Geld dafür bezahlen. Aber es könnte noch größer werden. Ich werde noch eine Weile warten.«

Unterdessen pflegte er seine venusischen Pflanzen. Sie gediehen zu seiner vollen Zufriedenheit, und die ersten Knospen begannen sich zu zeigen. Die Schößlinge waren beinahe mannshoch, aber blattlos. Die daumendicken, festen Stämme, blaßgelb und grünlich getönt, bildeten bald eine große Zahl von knotenartigen Verdickungen, die nach wenigen Tagen aufgingen und herrliche Blüten in verschiedenen Farbtönen hervorbrachten.

Am Ende der zweiten Woche war Kirths Versuchspflanzung ein farbenprächtiges Blütenmeer, und er bezahlte einen Photographen und ließ ihn eine Reihe Farbaufnahmen machen. Diese schickte er an mehrere Fachzeitschriften und große Blumenzüchter, die sofort interessiert waren. Reporter und Interessenten kamen, um die Neuzüchtung selbst in Augenschein zu nehmen.

Kirth war vorsichtig und sprach von Pfropfungen und experimentellen Kreuzungen, wich aber allen detallierten Fragen mit dem Hinweis aus, daß er das Geheimnis seiner Züchtung aus kommerziellen Gründen wahren müsse, um sich vor Nachahmungen zu schützen. Es sein eine neue Blumengattung, und er habe sie gezüchtet. Ja, er habe noch einige Beutel mit Samen, die er verkaufen würde …

Das Wrack des Raumschiffs war noch nicht entdeckt. Und das Tier stand in seinem Stallabteil, fraß ungeheure Mengen Kartoffeln, Rüben und Sojabohnen, und trank, was es kriegen konnte. Ein Wissenschaftler hätte seinem Gebiß angesehen, daß es ein Fleischfresser oder zumindest ein Allesfresser war, aber Kirth wußte das nicht, und das Reptil schien keine Einwände gegen den Speisezettel zu haben. Es gedieh und wuchs bemerkenswert, und sein Stoffwechsel war so hoch, daß der schuppige Körper eine deutlich wahrnehmbare Hitze ausstrahlte.

Es war jetzt so groß wie ein Hengst, aber es schien so sanft und gutmütig zu sein, daß Kirth keine besonderen Vorsichtsmaßnahmen traf, obwohl er einen Revolver in die Tasche steckte, wann immer er sich seinem bizarren Schützling näherte.



Die unklaren Erinnerungen im Gehirn des Reptils erwachten von Zeit zu Zeit zu lebendigen Bildern. Aber ein Faktor dominierte, drängte sie zurück und lullte sie ein. Das Tier wußte instinktiv, daß es wachsen mußte. Vor allem anderen mußte es seine volle Größe und Reife erreichen. Dann konnte es sich anderen Dingen zuwenden.

Das Tier war intelligent, nicht wie ein begabtes Kind, sondern wie ein aus langem Dämmerzustand erwachender Erwachsener. Und es war kein Kind der Erde. Die fremdartige Biochemie seines Körpers erzeugte unbekannte Sekrete und Hormone, und während es aß, schlief und wuchs, arbeitete sein fremdes Gehirn …

Das Tier lernte, obwohl es aus seinem Wissen noch keinen Nutzen ziehen konnte. Es konnte die Gespräche der Kirths durch die offenen Fenster des dem Stall benachbarten Farmhauses hören, und jeden Tag schalteten sie ihren Fernseher ein. Durch die Beobachtung der Menschen lernte es ihre Stimmungen erkennen und bestimmte Wortgeräusche mit diesen Stimmungen zu assoziieren. Es lernte, daß bestimmte Grimassen das Vorhandensein starker Emotion anzeigten. Es lernte Lachen und Weinen verstehen.

Etwas verstand es nicht  einen Ausdruck, der in die Augen von Mrs. Kirth und ihrer Tochter und zuweilen auch in Kirths Augen kam, wenn sie es beobachteten. Es war ein Ausdruck von Entsetzen und Abscheu, aber das wußte das Tier nicht.

Zwei Monate vergingen. Kirth erhielt viele Schecks mit seiner Post. Die neuen Blumen erfreuten sich einer großen und ständig zunehmenden Beliebtheit, und die Nachfrage der Blumenzüchter, Gärtnereien, Samenhandlungen und Blumengeschäfte war so groß, daß Kirth sie längst nicht mehr befriedigen konnte. Die Blumen waren schöner als Orchideen, und nach dem Schnitt behielten sie ihre Frische länger als jede andere Blume.

Kirth war nicht geschäftstüchtig genug, um sein Monopol an den Pflanzen rechtzeitig durch Lizenzverträge zu sichern, und die Entwicklung ging über ihn hinweg und wurde zu einem Geschäft, an dem die ganze Branche verdiente. Da die Pflanzen in jedem Klima von den Tropen bis in die gemäßigten Zonen gediehen, wurden sie von Kalifornien bis New York zur Zierde der Gärten. Die Felder der Züchter überzogen das Land mit einem Teppich bunter Schönheit. Die Regenbogenblumen, wie sie nun genannt wurden, traten einen Siegeszug um die ganze Welt an.

Kirth hätte mit seinem wachsenden Bankkonto zufrieden sein können, aber er hatte sich bereits mit mehreren Zirkusbesitzern in Verbindung gesetzt und ihnen erzählt, daß er ein Monstrum zu verkaufen habe. Der Grund war, daß Kirth sich Sorgen zu machen begann. Das Tier war zu gewaltiger Größe herangewachsen, und seine Ernährung wurde zu einem finanziellen und organisatorischen Problem, das Kirth sich möglichst bald vom Hals zu schaffen wünschte. Überdies wurde es immer schwieriger, den schuppigen Koloß vor den Blicken anderer Leute zu verbergen. Zwar half ihm die isolierte Lage der Farm, aber wenn er seinem Schützling freien Auslauf gewährte, konnte man den mächtigen, schwankenden Rücken kilometerweit sehen. Außerdem bereitetet ihm die Unterbringung Sorge. Er hatte das Tier in der Scheune einquartiert und das Tor vergrößert, doch selbst dieser hohe und weite Raum wurde jetzt zu eng. Ein Schlag mit dem riesigen Schwanz konnte den ganzen Bau zum Einsturz bringen, und das war kaum eine angenehme Vorstellung.

Kirth wäre noch unruhiger gewesen, hätte er gewußt, was im Gehirn des Ungetüms vorging. Die Nebel des Vergessens lösten sich auf, je näher es der Reife kam. Intelligenz und Erinnerungsvermögen nahmen zu, und das Tier verstand bereits viele englische Wörter.

Das war natürlich genug. Ein Kind leistete in seinen ersten Lebensjahren das gleiche. Aber das Tier war kein Kind. Es war ein hochintelligentes Wesen und hatte Monate in engem Kontakt mit Menschen gelebt. Der Wachstumsprozeß brachte mit sich, daß es Perioden gab, wo ihm die Konzentration Mühe machte; während dieser Perioden widmete es sich dem Fressen und Schlafen. Doch dann erwachte wieder die vorwärtsdrängende, unerbittliche Kraft in ihm und zwang es, sich seiner Erinnerung und seiner Umwelt zu stellen.

Es war schwierig, sich zu erinnern. Die Metamorphose, die es durchgemacht hatte, hatte die Verhaltensmuster und Denkvorgänge verändert. Aber eines Tages, als es die venusischen Blumen sah, kam durch einen natürlichen Prozeß von Assoziation ein ganzer Komplex von lange vergessenen Dingen an die Oberfläche seines Bewußtseins. Dann kam ein trüber, grauer, regnerischer Tag …

Regen trommelte in endloser Monotonie auf das Scheunendach. Nebel zogen über die Felder und umhüllten die Farmgebäude. Und es war ihm, als bewegten sich Wesen seiner eigenen Art zwischen den dunklen Umrissen von Farmhaus, Schuppen und Silos. Das Tier erinnerte sich …

Der große gepanzerte Kopf schwankte in der Dämmerung der Scheune. Die Telleraugen starrten ins Leere. Der gigantische Körper lag im aufgeschütteten Stroh, während seine Gedanken weit in die Vergangenheit ferner Zeitalter zurückwanderten.

Andere. Es hatte andere gegeben, die seinesgleichen gewesen waren. Die herrschende Rasse des zweiten Planeten. Etwas war geschehen. Tod … Verhängnis. Viele waren gestorben. Überall auf der regengepeitschten Zwielichtwelt waren die mächtigen Echsen zugrunde gegangen. Nichts konnte sie vor der Seuche retten, die aus dem Weltraum über sie gekommen war.

Der mächtige Rumpf erschauerte im trüben Halbdunkel der Scheune.



Kein Entkommen? Doch, es hatte ein Entkommen gegeben. Trotz der tierischen Form der Lebewesen waren sie intelligent gewesen. Und sie hatten eine Art von Wissenschaft besessen. Es war keine irdische Wissenschaft, aber sie hatte einen Ausweg gefunden.

Sie hatten ihn nicht in ihrer eigenen Gestalt nehmen können. Nichts konnte die schwerfälligen Riesenkörper vor der Seuche schützen. Aber in einer anderen Gestalt, einer Form, in der die grundlegenden Energiemuster, das genetische Erbe ihrer Rasse unverändert überdauern würden, obschon komprimiert von der Schöpfung atomarer Stasis …

Materie ist nicht solide. Alles ist aus den unglaublich winzigen Sonnensystemen der Atome gemacht, der Elektronen, die in weiten Abständen ihre Protonen umkreisen. Unter dem Einfluß von Kälte wird diese mikroskopische Bewegung langsamer, und beim Erreichen des absoluten Nullpunkts hört sie auf. Aber der absolute Nullpunkt bedeutet das Aufhören aller Energie und ist unmöglich.

Unmöglich? Nicht auf der Venus, nicht für die Wissenschaft seiner Rasse. Als ein Experiment war einem der Echsenwesen die Lebensenergie entzogen worden; in einem Prozeß kontrollierter Abkühlung auf den absoluten Nullpunkt hatte man es in einen Kältetiefschlaf versetzt. Als die Elektronen langsamer und von ihren Protonen mehr und mehr angezogen wurden, hatte ein Prozeß der Schrumpfung und der Veränderung eingesetzt. Schließlich hatte ein Juwel gefrorenen Lebens, eine Wesenheit in der Starre absoluter Stasis vor den venusischen Wissenschaftlern gelegen und auf die Hitze und Energie der Sonnenstrahlen gewartet, die es wieder zum Leben erwecken würde.

Raumfahrt war diesen ungefügen Kolossen verwehrt geblieben. Aber wenn sie in veränderter Form zu einer anderen, sicheren Welt fliehen könnten …

Das war der Plan gewesen. Alle Energien der noch lebenden Venusier hatten sich auf die Konstruktion eines Raumschiffs gerichtet. In diesem Schiff sollten die gefrorenen Lebenskerne untergebracht werden, und automatische Steueranlagen würden das Schiff zur Erde lenken. Nach der sicheren Landung sollten Roboter-Mechanismen die Lebenskerne dem Sonnenlicht und der Hitze aussetzen und die Venusier zu neuem Leben erwecken. Aber der Plan hatte nicht mehr ausgeführt werden können. Die Seuche hatte zu schnell und zu tödlich um sich gegriffen. Die unfertige Ruine des Raumschiffs lag halbversunken in einem venusischen Sumpf, und Bewohner der Erde waren es schließlich gewesen, die einen von den Lebenskernen zu ihrer Welt gebracht hatten.

Das Tier hatte den Nachthimmel gesehen und bemerkt, daß es auf dem dritten Planeten war. Das bedeutete, daß es von seiner Heimatwelt hergebracht und wiederbelebt worden war. Es war den Menschen dankbar, die es vom ewigen Leben im Tod gerettet hatten.

Vielleicht existierten hier noch andere seiner Artgenossen. Nun, da die Benebelung von seinem Gehirn gewichen war, würde es mit diesen Menschen in Kommunikation treten. Seltsame kleine Kreaturen waren sie, zweibeinig und abscheulich anzusehen. Aber das Tier war ihnen dankbar.

Wie sollte es sich mit ihnen verständigen? Die Menschen waren intelligent, das war offensichtlich. Seine eigene Sprache würde ihnen unverständlich sein, und obgleich es Englisch verstehen konnte, war seine Kehle nicht imstande, erkennbare Worte zu formen. Nun, Mathematik war eine universale Sprache und als Anfang einer Verständigung geeignet. Es gab etwas, das er den Menschen sagen mußte  etwas, das von lebenswichtiger Bedeutung für sie war.



Das Tier erhob sich unbeholfen. Der massige Körper sank gegen die Scheunenwand, und mit einem Knistern und Bersten gab die Wand nach. Das große Gebäude sackte ein, und als das Tier sich bestürzt zurückzog, vollendete es das Zerstörungswerk. Sparren und Dachziegel prasselten auf seinen Rücken, und es stand inmitten des chaotischen Durcheinanders. Ungeduldig schüttelte es Dachbalken und Trümmer ab. Die Dinge dieser Welt waren in der Tat zerbrechlich. Die schweren Steingebäude auf der Venus waren so gebaut, daß sie einen normalen Stoß aushalten konnten.

Das Geräusch war nicht ungehört geblieben. Kirth kam aus dem Farmhaus gerannt, eine Schrotflinte unter dem rechten Arm und eine Taschenlampe in der linken Hand. Seine Frau war neben ihm. Sie eilten auf die Scheune zu, dann machten sie ängstlich halt.

»Es  es hat die Scheune eingerissen!« sagte Mrs. Kirth einfältig. »Glaubst du, es wird  Jared! Warte!«

Aber Kirth ging vorwärts, die Flinte schußbereit. Der gewaltige Umriß des Ungeheuers ragte schwarz und bedrohlich vor ihm auf.

Und das Tier dachte: Es ist Zeit. Zeit, eine Verständigung zu erreichen …

Ein Vorderbein von der Dicke eines starken Baums hob sich und begann eine Zeichnung in die Erde des Hofs zu kratzen. Ein Kreis bildete sich, und noch einer. Nicht lange, und die schematische Darstellung des Sonnensystems war deutlich erkennbar.

»Sieh nur, wie es scharrt!« sagte Mrs. Kirth. »Wie ein Stier, der angreifen will. Jared  paß auf!«

»Ich bin vorsichtig«, sagte Jared grimmig. Und er hob die Flinte.

Das Tier zog sich zurück, ohne Furcht, aber mit der Hoffnung, daß der Mann die Zeichnung sehen würde. Doch Kirths Augen sahen nur ein bedeutungsloses Muster von konzentrischen Ringen. Er ging langsam vorwärts, und seine Stiefel beschädigten die Zeichnung.

Er hat es nicht bemerkt, dachte das Tier. Ich muß es noch einmal versuchen. Sicherlich wird es leicht sein, seine Aufmerksamkeit und sein Verstehen zu finden. In einer so hochentwickelten Zivilisation wird man mich nur in die Obhut eines Wissenschaftlers gegeben haben.

Es erinnerte sich an die Begrüßungsgeste zwischen zwei Menschen, hob ein Vorderbein und streckte es langsam aus. Etwas wie ein Händeschütteln war natürlich ausgeschlossen, aber Kirth würde die Bedeutung der Bewegung erkennen.

Statt dessen feuerte Kirth. Die Schrotladung traf das Tier am Halsansatz, wurde von den hornigen Platten abgelenkt und riß eine kurze, handbreite Rinne hinein. Das Tier zog sofort sein Bein zurück. Es war nicht verletzt. Ein kleiner, oberflächlicher Kratzer, der momentan schmerzte, das war alles.

Der Mensch verstand nicht. Vielleicht hatte er die freundliche Geste für eine Bedrohung gehalten. Das Tier senkte seinen Kopf in einer Gebärde von Unterwerfung.

Als der schreckliche Kopf auf sie herabkam, kreischte Mrs. Kirth in Todesangst und wandte sich zur Flucht. Kirth schrie hysterische Flüche und feuerte im Zurückweichen den zweiten Lauf ab.

Das Tier drehte sich unbeholfen um. Es war nicht verletzt, konnte aber sehen, daß Kirth in Panik und eine vernünftige Kommunikation mit ihm nicht möglich war. Es versuchte die Enge des Hofes zu verlassen, ohne die zerbrechlichen Gebäude ringsum zu beschädigen, doch erwies sich das in der Dunkelheit als schwierig. Sein massiges Hinterteil drückte eine Wand des Farmhauses ein, es trat auf einen Schweinestall und warf mit dem Schwanz ein großes Metallsilo um. Aber das Heß sich nicht ändern. Das Tier verließ die Farm und verschwand in der Nacht.

Das nichtmenschliche Gehirn war bestürzt und verwundert. Was war schiefgegangen? Menschen waren intelligent, doch sie hatten nicht verstanden. Vielleicht lag der Fehler bei ihm selbst. Es hatte seine volle Reife noch nicht erreicht; vielleicht fehlte seinem Denken noch die letzte Klarheit und Logik. Wachstum! Reife! Das war vordringlich. Sobald es seine volle Reife und Größe erreicht hätte, könnte es den Menschen als geistig ebenbürtig gegenübertreten und sie überzeugen. Aber es brauchte Nahrung …

Das Tier wanderte durch die Nacht. Es ging durch Zäune und gepflügte Felder und ließ eine Bahn von Zerstörung hinter sich. Zuerst versuchte es sich an die Straßen zu halten, aber Betonplatten und Teerdecken zerbrachen unter dem Gewicht seines Körpers. So gab es diesen Plan auf und nahm Kurs auf die fernen Berge.

Zuweilen gab es Tumult hinter ihm. Kleine Fahrzeuge, die heulende Töne ausstießen, rasten mit blendenden Scheinwerfern die Straße entlang. Hubschrauber knatterten durch die Nacht und fingerten mit langen Lichtkegeln über das nasse Land. Aber diese Unruhe ließ nach, als das Tier die ersten Hügel erreichte und tiefer in das waldige Gebirge eindrang. Eine Zeitlang mußte es den Menschen aus dem Weg gehen. Es mußte sich auf Nahrung konzentrieren.

Es schätzte den Geschmack von Fleisch, aber auch Pflanzen und die Zellulose des Holzes waren als Brennstoff für sein Wachstum geeignet.

So durchstreifte der Koloß die Wildnis. Er fing und fraß Hirsche und Wildschweine, aber hauptsächlich Vegetation. Einmal sah es ein Flugzeug am Himmel kreisen, und später kamen mehr Flugzeuge und warfen Bomben. Aber das Tier verbarg sich im Hochwald, und nach Sonnenuntergang konnte es entkommen.

Es wuchs unvorstellbar. Die stimuliernde Wirkung der Sonnenstrahlen, nicht gefiltert wie auf der wolkenumhüllten Venus, ließ es weit über die Größe hinauswachsen, die es vor Äonen auf der Venus gehabt hatte. Es wurde viel größer, als der größte Saurier, der jemals die Sümpfe der jungen Erde bewohnt hatte, ein titanisches Ungeheuer aus einem apokalyptischen Alptraum, ein wandelnder Berg. Und zugleich wurde es unbeholfener.

Der Zug der Schwerkraft war ein ernstes Problem. Gehen wurde zu mühevoller Anstrengung, das Ersteigen von Hängen zur Qual. Das Tier konnte kein Wild mehr fangen; es wich seinen schwerfälligen Bewegungen leichtfüßig aus.

Ein Lebewesen dieser Größe konnte nicht unentdeckt bleiben. Wieder kamen Flugzeuge und warfen Bomben. Das Tier wurde verwundet und begriff die Notwendigkeit, ohne weitere Verzögerung mit Menschen in Verbindung zu treten. Es hatte seine Reife erreicht.

Und es gab etwas, das die Menschen wissen mußten. Sie hatten ihm das Leben wiedergegeben, und das war eine Schuld, die zurückgezahlt werden mußte.

Das Tier kam aus den Bergen. Es kam bei Nacht und wanderte schnell, auf der Suche nach einer Stadt. Dort, wußte es, waren die Chancen, Verstehen zu finden, am besten. Der Tritt des Riesen erschütterte die Erde, als er durch die Dunkelheit stampfte.

Weiter und weiter. So schnell war sein Vormarsch, daß die Flugzeuge den Koloß erst nach Sonnenaufgang entdeckten, in einer Gegend, wo sie ihn nicht gesucht hatten. Dann fielen die Bomben, und mehr als eine fand ihr Ziel.



Aber die Wunden waren oberflächlich. Das Tier war ein mächtig gepanzertes Ungetüm, und die Splitter nahebei detonierender Bomben konnten die hornigen Platten nicht durchschlagen. Doch trug es Verletzungen davon, fühlte Schmerzen und beschleunigte seinen Schritt. Die Menschen im Himmel, die ihre Flugzeuge steuerten, verstanden nicht  aber irgendwo mußte es Männer der Wissenschaft geben. Irgendwo …

Und so kam das Tier nach Washington.

Es erkannte die Hauptstadt, denn es hatte Englisch gelernt und monatelang den Berichten und Kommentaren in Kirths Fernseher gelauscht. Mehr als einmal waren Beschreibungen von Washington gesendet worden, und das Tier wußte, daß diese Stadt Regierungssitz war. Wenn irgendwo, dann mußte es hier Menschen geben, die verstanden. Hier waren die Herrscher, die Weisen. Und trotz seiner Wunde fühlte das Tier Freude und Erleichterung, als es weitereilte.

Sobald es im Stadtgebiet war, hörten die Bombenwürfe auf. Nun griffen die Flugzeuge im Tiefflug an und feuerten kreischende Raketen ab, die große Stücke Fleisch aus dem gepanzerten Riesenkörper rissen.

»Es ist stehengeblieben!« sagte ein Pilot, dreihundert Meter über dem Tier. »Ich glaube, wir haben ihm den Rest gegeben! Gut, daß es nicht in die Innenstadt gekommen ist …«

Das Tier setzte sich langsam in Bewegung. Die Feuer des Schmerzes badeten es, und es wußte, daß es todwund war. Doch fühlte es keinen Haß gegen die Menschen, die es mit ihren Waffen zerfetzt hatten.

Nein  sie hatten keine Schuld. Sie wußten nicht. Und schließlich hatten Menschen das Tier von der Venus zu ihrer Welt gebracht, ihm das Leben wiedergegeben, es monatelang gepflegt und gefüttert.

Und es gab noch immer eine Schuld. Es gab eine Botschaft, die die Menschen wissen mußten. Bevor es starb, mußte das Tier diese Botschaft überbringen, irgendwie.

Seine Augen sahen die weiße Kuppel des Kapitols in der Ferne. Dort waren gewiß Weisheit und Verstehen zu finden. Aber es war so weit entfernt!

Das Tier erhob sich. Es mobilisierte seine nachlassenden Kräfte und stürmte vorwärts. Es hatte keine Zeit mehr, sich um die Zerbrechlichkeit der menschlichen Gebäude zu kümmern. Die Botschaft war wichtiger.

Das Donnern und Prasseln zusammenstürzender Gebäude markierte das Vordringen des Tieres. Dichte Staubwolken erhoben sich aus den fallenden Trümmermassen, und eine Bahn der Verwüstung führte zum Kapitol. Die Flugzeuge und Hubschrauber kreisten unschlüssig; hier, mitten in der Stadt, wagten sie ihre Waffen nicht einzusetzen. In der Umgebung des Kapitols fuhren ein Dutzend oder mehr schwere Panzer auf.

Das Tier schleppte sich weiter. Seine Lebenskraft schwand rasch, aber es würde noch Zeit sein. Zeit, den Menschen im Kapitol seine Botschaft zu bringen. Jenen weisen Menschen, die verstehen würden.



Zehntausende flohen in Panik durch die Straßen der Stadt, stauten sich an Kreuzungen, kämpften, trampelten einander nieder, rannten weiter, fort von dem näherkommenden Ungeheuer, das schrecklich und riesenhaft zum Himmel ragte.

Das Tier hielt an. Es war vor dem Kapitol. Aus dem Bauwerk flohen Menschen …

Die dunklen Nebel des Todes stiegen und begannen das Bewußtsein einzuhüllen. Das Tier kämpfte gegen zunehmende Apathie. Die Botschaft  die Botschaft!

Ein mächtiges Vorderbein hob und streckte sich in der mühevollen Nachahmung einer abgeschauten menschlichen Geste.

Aber das Tier hatte die Schwerkraft, seine Unbeholfenheit und Schwäche nicht bedacht. Es taumelte, versuchte sich abzustützen  und seine gewaltige Pranke krachte durch die Kuppel des Kapitols.

Die Panzerkanonen feuerten. Ihre Geschosse durchschlugen die Hornplatten an Brust und Hals des Tieres und rissen tiefe Wunden in sein Fleisch.

Für die Dauer eines Herzschlags blieb das Bild unverändert, und der Koloß stand hoch aufragend über dem Kapitol, ein massiges Vorderbein in der eingestürzten Kuppel. Dann brach das Tier zusammen.

Sein Körper, aus vielen Wunden blutend, begrub das stolze weiße Gebäude unter sich und zermalmte es bis auf die Grundmauern. Der ungeheure, schuppige Schwanz peitschte in Agonie und legte ganze Häuserblocks nieder. Staubwolken von erstickender Dichte verhüllten die Sonne, während eine andere Art von Dunkelheit die Sicht und den Geist des Tiers bedrängte, das gekommen war, um den Menschen einen Dienst zu erweisen. Denn es war noch nicht tot. Unfähig, sich zu bewegen, von den Schatten des Todes umfangen, versuchte es noch einmal, eine monströse Pranke auszustrecken …

Trübe dachte es: Ich muß ihnen die Botschaft geben. Ich muß ihnen von der Seuche erzählen, die alles Leben auf der Venus ausgelöscht hat. Ich muß ihnen von dem Virus erzählen, das von den Winden getragen wird und gegen das es keinen Schutz gibt. Aus dem Raum kam es zur Venus, in winzigen Sporen, die zu Blumen heranwuchsen. Und nun wachsen die Blumen auf der Erde. In einem Monat werden die Blütenblätter fallen, und aus den Fruchtknoten wird das Virus in alle Winde verwehen. Und dann wird alles höhere Leben auf Erden vernichtet werden, wie es auf der Venus geschah, und auf dem Planeten wird es nichts geben als bunte Blumen und die Ruinen von Städten. Ich muß sie warnen. Ich muß ihnen sagen, daß sie die Blumen jetzt vernichten sollen, bevor die Fruchtkapseln aufplatzen und ihren Pollen ausstreuen …

Die schwarzen Nebel waren jetzt sehr dicht. Ein krampfhaftes Zucken durchlief den ungeheuren Körper des Tiers, und es lag still. Es war tot.

Auf einer Dachterrasse in einem feinen Wohnviertel jenseits des Potomac standen ein Mann und eine Frau und beobachteten das Tier aus der Ferne. Der Mann sagte: »Mein Gott, was für ein gräßliches Ding! Sieh dir nur an, wie es daliegt, wie der Teufel selber.« Er schauderte und blickte weg.

Die Frau, weiß im Gesicht, nickte. »Es ist schwer zu glauben, daß eine Welt etwas so Schreckliches hervorbringen kann, die uns etwas Schönes wie dies schenkt …« Ihre schlanken Finger streichelten die samtigen Blütenblätter der Blume, die an ihrem Kleid befestigt war. Tiefrot und lieblich leuchtete die Blume von der Venus im Sonnenlicht.

In der Verdickung ihres Fruchtknotens bildete sich bereits Pollen.






L. RON HUBBARD 

Die negative Dimension



Der Raum war weder schäbig noch schmutzig; er war nur unordentlich. Die hohen Bücherregale hatten Lücken in ihren Reihen, und die Bände, die dort fehlten, lagen auf dem Boden und auf dem Tisch, gemischt mit Papieren und Zeitschriften. Der Schreibtisch war mit wankenden Papierstößen und Bücherstapeln bedeckt.

Und Dr. Mudge arbeitete.

Seine Brille störte ihn, weil sie ständig auf seine Nase rutschte, die einen Tintenfleck trug; und Tintenflecken hatten die Finger seiner rechten Hand blauschwarz gefärbt.

Die Welt hätte explodieren können, ohne daß er es bemerkt hätte. In seinem Kopf wirbelte ein Strudel von Philosophie, Physik und höherer Mathematik, und von innen betrachtet, hätte er zweifellos den Eindruck eines arbeitsamen, wagemutigen und originellen Mannes hinterlassen.

Betrachtete man ihn von außen, so war es eine andere Sache. Dr. Mudge war klein, dünn und kahlköpfig, und sein Kopf schien viel zu groß für den schmächtigen Rumpf zu sein. Er hatte eine sehr lange Nase, was ihn in früheren Jahren sehr bekümmert hatte, und seine wasserhellen Augen zwinkerten ständig. Seine knochigen, mageren Finger hielten Papier und Füllhalter, als ob jedes Atom seines Wesens auf seine Arbeit konzentriert wäre.

Einmal blickte er mit sorgenvoll verfinsterter Miene auf die Uhr. Es war sechs Uhr dreißig, und in einer halben Stunde mußte er fertig sein. Dann bliebe ihm gerade noch genug Zeit, zur Universität zu eilen und seine Rede vor der Philosophischen Gesellschaft zu halten.

Er hatte nicht mit diesem plötzlichen Geistesblitz gerechnet. Er hatte daran gedacht, einen Vortrag über das Thema »Spinoza und das Zeitalter der Aufklärung« zu halten. Aber bei der Ausarbeitung war ihm eine phantastische Idee gekommen und hatte ihn nicht mehr losgelassen. Er merkte nicht einmal, daß sein Körper verkrampft war und schmerzte. Seit dem frühen Morgen hatte er seinen Platz am Schreibtisch nicht mehr verlassen.

Ein Ruf kam aus den Tiefen des Hauses: »Henry!«

Henry hörte ihn nicht.

»HEN-r-r-r-i-i-i!«

Er blickte nicht auf.

»HENRY MUDGE! Wollen Sie jetzt kommen und essen, oder nicht?«

Diesmal hörte er den Ruf, aber mit weniger als einem halben Ohr. Er kehrte erst in die Welt des Beefsteaks und der Salzkartoffeln zurück, als Mrs. Doolin, seine Haushälterin, wie eine Gewitterwolke in seinem Arbeitszimmer erschien. Sie war eine große und stämmige Frau mit einer kraftvollen Persönlichkeit. Sie war sehr fleißig und rechtschaffen, und als sie den Zustand des Zimmers sah, nahm sie eine Haltung an wie ein General, der im Begriff ist, eine Exekution zu befehlen.

»Henry! Was haben Sie gemacht? Wie sieht es hier aus? Und sehen Sie sich an! Nase und Hände voll Tinte  und da ist ein Tintenfleck an Ihrem Jackett!«

Henry mochte das Universum herausfordern, aber Mrs. Doolin war der Schwarze Mann in Henrys Leben. Vor zehn Jahren hatte sie sich schicksalhaft auf ihn her abgesenkt, und seitdem …

»Ja, Lizzie«, sagte Henry, und zum ersten Mal wurde er sich seines schmerzenden Körpers und seiner Müdigkeit bewußt.

»Wollen Sie essen oder nicht? Ich habe Sie schon vor einer halben Stunde gerufen, und das Beefsteak wird noch ganz verbraten. Und Sie müssen sich umziehen. Was in aller Welt ist in Sie gefahren, Henry Mudge?«

»Ja, Lizzie«, sagte er besänftigend. Er stand langsam auf, und seine Gelenke knackten laut.

»Was haben Sie aus diesem Arbeitszimmer gemacht?«

Die Flamme des Enthusiasmus flackerte in Henry auf. »Lizzie, ich habe es! Ich glaube, ich habe es!« Und dieser Gedanke ließ ihn sogar Lizzie Doolin vergessen. Er tat ein paar aufgeregte Schritte in den Raum, schob seine Brille hoch und sagte: »Wirklich, ich habe es!«

»Was?« fragte Lizzie Doolin ungeduldig.

»Die Gleichung. Es ist großartig. Lizzie, wenn ich recht habe, gibt es einen Zustand ohne Dimension. Eine negative Dimension, Lizzie. Stellen Sie sich das vor! Und all die Jahre haben sie versucht, die vierte positive Dimension zu finden, und nun, indem ich rückwärts arbeitete …«

»Henry, wovon reden Sie eigentlich?«

Aber Henry war wieder in die Abstraktion zurückgekehrt, und der Blitz zuckte in seinem Gehirn. »Die negative Dimension!«

»Was?«

Er wußte kaum, daß sie da war. »Stellen Sie sich vor! Sie wissen, was Sie mit Ihrem Verstand tun können. Sie stellen sich vor, Sie seien in Praxis, und zack, Ihre Phantasie hat Sie nach Praxis getragen. Sie können sich vorstellen, daß Sie in einem Fluß schwimmen, und zack! schon hat Ihre Phantasie das Nötige besorgt. Aber der Körper bleibt, wo er ist. Und warum, Lizzie? Warum?«

»Henry Mudge …!«

»Aber es gibt eine negative Dimension. Ich bin ganz sicher. Ich habe sie beinahe formuliert, und wenn es mir gelingt …«

»Henry Mudge, Ihr Essen wird kalt. Lassen Sie diesen Unsinn …«

Aber er hatte sie nicht gehört. Plötzlich ergriff er seinen Füllhalter und schrieb. Und auf seinem Schreibblock entstand die Gleichung C.

Er war sich keiner Veränderung in seinem Innern bewußt. Aber in seinem Gehirn begann sich etwas wie eine erwachende Bestie zu regen. Und auf dem Papier vor ihm war Gleichung C.

»Henry Mudge!« sagte Lizzie mit einem rauhen Unterton. »Wenn Sie nicht sofort kommen und Ihre Mahlzeit essen, wie es sich gehört, dann …« Sie kam auf ihn zu wie ein Elefant.

Henry wußte in diesem Moment, daß er- mit ihr zu weit gegangen war. Und ein Teil seines Gehirns erkannte die Gefahr in ihr. Seit Jahren hatte er in Furcht vor ihr gelebt …

»Ich wünschte, ich wäre in Paris«, murmelte Henry erschauernd und wich vor ihr zurück.

Wups!



»Cognac, Msieur?« sagte der Kellner.

»Eh?« sagte Henry, verwirrt vom Tisch des Straßencafes aufblickend. Spaziergänger und Leute, die von der Arbeit kamen, füllten die breiten Gehsteige des Boulevard Montparnasse.

»Aperitif, Msieur?« fragte der Kellner höflich. »Vin blanc ou rosé? Cafe?«

»Ah … ich weiß nicht«, sagte Henry. »Ist … ist dies Paris?«

»Selbstverständlich, Msieur. Vielleicht hatte man bereits einen Schluck zuviel?«

»Nein, nein! Ich trinke nicht«, sagte Henry verwirrt.

Der Kellner begann die Untertassen auf dem Tisch zu zählen. »Für einen, der nicht trinkt, haben Msieur sich gut gehalten. Vierzig Francs, Msieur.«

Henry griff schuldbewußt in seine Jacke. Aber seine tintenfleckige Jacke war nicht sein Straßenanzug, und die Brieftasche war nicht darin. Außerdem hatte er Hauspantoffeln an den Füßen. Seine Brille rutschte ihm auf die Nase. Und seine suchenden Hände sagten ihm, daß er keinen roten Heller bei sich hatte.

»Bitte«, sagte Henry, »ich bin zufällig ohne Mittel. Wenn Sie mir erlauben würden …«

»So!« rief der Kellner, und seine glatte Höflichkeit war verschwunden. »Dann werden Sie trotzdem bezahlen! Gendarme! Gendarme!«

»Oh, bitte!« sagte Henry entsetzt und sehnte sich nach der friedlichen Sicherheit seines Arbeitszimmers …
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Lizzie glotzte. »Wieso … was … wo waren Sie? Oder waren es meine Augen? Ich glaube, es müssen meine Augen sein. Ja, bestimmt. Oder eine momentane Blutleere im Gehirn.« Sie blickte auf die Uhr. »Sehen Sie, Sie haben noch nicht gegessen! Sofort kommen Sie mit mir ins Speisezimmer!«

Demütig, aber innerlich völlig außer Fassung, folgte Henry ihr ins Speisezimmer. Sie stellte ihm einen Teller hin. Er hatte keinen Hunger, aber er brachte es fertig, etwas zu essen. Er war benommen und aufgeregt zugleich. Seine Gleichung war richtig. Es gab die negative Dimension. Und es gab nicht die geringste Schwierigkeit, hinein- und hinauszugehen. Geist war also alles, Körper nichts. Oder kontrollierte der Geist den Körper in einem Maß, daß nicht einmal eine Bewegung nötig war, die negative Dimension zu betreten? Hier gab es zweifellos noch schwierige Probleme zu lösen.

»Wovon träumen Sie schon wieder?« fragte Lizzie ungeduldig. »Gehen Sie nach oben und ziehen Sie sich um. Es ist schon sieben!«

Henry stieg die Treppe hinauf. Er kam in sein Schlafzimmer und sah, daß seine Kleider sorgfältig bereitgelegt waren. Oh, es war sehr verwirrend, sagte er sich, als er sich auf die Bettkante setzte. Er begann einen Pantoffel vom Fuß zu ziehen, und dann blickte er gedankenverloren auf den Boden.

Zwanzig Minuten später klopfte Lizzie an seine Tür. »Henry, Sie werden zu spät kommen!«

Er fuhr zusammen. Er hatte noch nicht mal diesen Hauspantoffel ausgezogen. Wenn Lizzie sehen würde, daß er sich noch nicht umgezogen hatte  sie begann die Tür zu öffnen.

»Und ich sollte schon dort sein!« ächzte er und sah in Gedanken das Auditorium Maximum der Universität.
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Es erschreckte ihn, als er sie hereinkommen sah. Er stand nervös am Rednerpult und war sich plötzlich seiner Hauspantoffeln, der befleckten Arbeitsjacke, des Tintenfleckens an seiner Nase und seiner fast schwarzen Finger bewußt. Hastig trat er vom Rednerpult zurück und versuchte sich davonzumachen.

Der Rektor und der Dekan der philosophischen Fakultät waren da. »Ah, Doktor Mudge«, sagte der Rektor. »Ich sah Sie nicht hereinkommen.« Er musterte ihn von oben bis unten und runzelte die Stirn. »Glauben Sie, daß dieser Aufzug der akademischen Würde eines Professors angemessen ist, der einen Vortrag vor einem erlauchten Kollegium …«

Henry dachte intensiv an die Kleider auf seinem Bett und begann eine Entschuldigung zu stammeln. »Ich, er «
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»Was ist das, Henry?« sagte Lizzie. »Meine Güte, wo sind Sie?«

»Hier, Lizzie«, sagte Henry auf der Kante seines Bettes.

Sie eilte in den Raum. »Aber Sie haben sich ja noch nicht einmal umgezogen! Henry Mudge, ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll! Haben Sie den Verstand verloren? Wollen Sie die Herren in der Universität warten lassen?«

»Ohhh!« ächzte Henry. Aber es war zu spät.



»Lieber Kollege«, sagte der Rektor, verwirrt blickend. »Was ist geschehen? Ich sagte gerade, daß ich Ihre Kleidung kaum für passend …«

»Bitte, ich …« Aber weiter kam Henry nicht.



»Ich weiß, daß es meine Augen sind«, sagte Lizzie.

»Hören Sie auf,« jammerte Henry. »Sagen Sie nichts! Bitte sagen Sie nichts! Bitte sagen Sie kein Wort!«

Plötzlich war sie ganz Sorge. »Aber Henry, Sie sind ja ganz blaß! Ist Ihnen nicht gut?«

»Ja  nein, meine ich. Mir fehlt nichts. Aber sagen Sie nicht, daß ich dies oder das tun solle. Keine Anregungen und Vorschläge, bitte. Ich …« Aber wie konnte er es ihr erklären? Die plötzlichen Möglichkeiten, die sich ihm boten, ängstigten ihn halb zu Tode. Er brauchte sich nur etwas vorzustellen, und diese Szene war diejenige, in der er sich fand. Oder ein anderer gab ihm einen Gedanken ein, und zack!  schon war er dort. Zuerst war es ein wenig schwierig gewesen, aber jetzt hatte der Gedanke, diese gigantische Bestie, die Macht an sich gerissen.

»Ihr Anzug«, sagte Lizzie.

Aber er hatte Angst, sich auszuziehen. Was, wenn er plötzlich dächte …

Nein, er mußte lernen, diese Sache zu beherrschen. Irgendwie war ihm etwas entgangen. Wenn er die ganze Gleichung und ihre Lösung zu Papier brächte, würde er die volle Antwort haben.

Henry stürzte an Mrs. Doolin vorbei und in sein Arbeitszimmer. Er setzte sich schnell an seinen Schreibtisch und ergriff den Füllhalter. Da war Gleichung C. Wenn er nun den Rest davon lösen könnte, würde sich wahrscheinlich eine Möglichkeit ergeben, den Faktor des Willkürlichen auszuschalten …

Lizzie folgte ihm ins Arbeitszimmer. »Henry, ich glaube, Sie müssen verrückt geworden sein. Sie können alle diese Männer in der Universität doch nicht einfach warten lassen!«
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Henry stöhnte und hörte den Rektor sagen: »Wir hatten damit gerechnet, daß Professor Mudge heute abend den Eröffnungsvortrag über das Thema …«

Jemand zupfte ihn am Ärmel. »Er steht neben Ihnen, Sir.«

Der Rektor schaute, und da war Henry Mudge, mit ausgebeulter Tweedjacke, Tintenflecken, Filzpantoffeln und allem. Schweißperlen standen auf Henrys gewölbter Stirn.

»Fangen Sie gleich an«, flüsterte der Rektor. »Ich billige Ihre Aufmachung nicht, aber jetzt ist es zu spät.«

Henry stand am Rednerpult, feuerrot und gewürgt vom Lampenfieber. Er überblickte die Menge der amüsierten Gesichter und räusperte sich. Langsam kehrte Ruhe ein.

»Meine Herren«, sagte Henry, »ich habe eine höchst alarmierende Entdeckung gemacht. Vergeben Sie mir, daß ich so vor Ihnen erscheine, aber es war nicht zu vermeiden. Die Menschheit hat seit langem die Existenz eines Geisteszustands erwartet, in dem es möglich sein würde, dem Gedanken zu folgen. Doch niemals gelang eine tatsächliche Transposition des Körpers durch Gedanken allein, denn die Menschheit hatte nach einer vierten positiven Dimension Ausschau gehalten, statt die Frage nach einer negativen Dimension zu stellen. Die negative Dimension aber kann nicht die vierte Dimension sein, sondern sie ist, genau genommen, keine Dimension. Die Existenz von nichts als etwas …« Er brach verwirrt ab, als ihm seine Hauspantoffeln in den Sinn kamen. Einige der würdevollen Herren in der ersten Reihe zeigten erheiterte Mienen.

Henry Mudges Knie zitterten. Jemand in der vierten Reihe verbarg einen offenen Heiterkeitsausbruch hinter seinem Taschentuch.

»Ich meine«, fuhr Mudge verzweifelt fort, »daß, wenn ein Mann sich im Geist an einen anderen Ort versetzt, sein Geist tatsächlich für den Moment abwesend ist. Der Begriff ist uns allen bekannt und trifft den Kern der Sache. Der Jogi kennt verschiedene Wege, diesen Prozeß bis zur Vollkommenheit zu beherrschen. Von Buddha, der ein großer Denker war, ist bekannt, daß er körperlich an einem Ort erscheinen konnte, wo er nicht war. Die Metaphysik kennt übernatürliche Qualitäten ganz ähnlicher Art, und in der Parapsychologie gibt es den Begriff ›Apport‹ für ein Phänomen, in dem Menschen und Gegenstände in einem Raum erscheinen, ohne durch eine Tür gegangen zu sein …«

Lieber Himmel, dachte er, dies ist ein furchtbares Durcheinander. Er konnte die Wahrheit hinter seinen Worten fühlen, aber wie sollte er sie überzeugend darstellen? Er schob seine Brille hoch und fuhr fort: »Wenn ein Mensch an einem anderen Ort zu sein wünscht, ist es ihm durchaus möglich, sich mittels seiner Phantasie augenblicklich an diesen Ort zu versetzen. Stelle man sich vor …«

Er schluckte qualvoll. Ein schrecklicher Gedanke hatte ihn getroffen, schockierend genug, ihn seine Zuhörer und seine Kleidung vergessend zu machen. Man konnte sich irgendeinen Ort vorstellen und dann, praktisch im selben Augenblick, dort sein. Aber wie konnte man genügend Willenskraft aufbringen, sich aller Vorstellungen zu enthalten, deren Verwirklichung sofortige Vernichtung bedeuten würde? Wenn er zum Beispiel dächte  Mudge preßte die Zähne zusammen. Er durfte nicht an so etwas denken. Er durfte nicht! Er wußte instinktiv, daß es einen Ort gab, den er sich nicht vorstellen durfte, ohne augenblicklich zu sterben, bevor er sich vom Schreck erholen und den Rückzug antreten könnte. Er kannte den Namen dieses Ortes nur zu gut, kaum ein Tag verging, wo er ihn nicht sah, aber er durfte sich den Gedanken daran nicht erlauben.

Ein lästernder junger Professor sagte zu einem Freund, laut genug, daß Dr. Mudge es hören konnte: »Er sollte sich seine Person auf dem Mars vorstellen.«

Mudge hörte nicht einmal mehr das Glucksen, mit dem der andere die Bemerkung aufnahm.
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Er überblickte die sandigen Einöden, die sich endlos bis zu den klaren Horizonten erstreckten. Der Atem wich aus seinen Lungen, und er keuchte und schnappte schmerzhaft nach Luft. Verwirrt tat er ein paar Schritte, und der Sand drang in seine Filzpantoffeln. Ein dünner kalter Wind schnitt durch seinen Tweedsakko und spielte mit seinem Schlips.

Mein Gott, dachte er. Jetzt war es geschehen!

Dr. Mudge fühlte sich sehr allein. Sein Körper begann die schneidende Kälte zu fühlen, und obwohl er wie ein Karpfen nach Luft schnappte, fühlte er sich dem Erstickungstod nahe. Er hatte kein Vertrauen in seine geistige Disziplin mehr. Sie konnte ihn in Stich lassen. Seine hysterisierte Phantasie könnte ihn von einem unmöglichen Ort zum anderen jagen, von der Affenstation des New Yorker Zoos bis …
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Dr. Mudge sank matt gegen die Gitterstäbe. Er zog sein Taschentuch und betupfte seine Stirn. Benommen blickte er um sich. Es war spät, und der Bewohner des Käfigs, in dem er sich befand, schlief zusammengerollt auf einer breiten Laufplanke im Hintergrund des Käfigs. Mudge konnte nur eine Masse schwarzen Fells sehen. Vor ihm hing ein ausgedienter Autoreifen an einer Kette von der Decke.

»Gott sei Dank!« flüsterte er.

Die Nachtluft war feucht und erfrischend. Er atmete sie tief und genießerisch ein. Er war erschöpft von den Ereignissen, die seinen armen, menschlichen Geist herumgeworfen hatten, und die dünne Luft des Mars hatte ihm fast die Denkfähigkeit genommen. Er bewegte sich langsam am Gitter entlang und spähte nach draußen, unschlüssig, ob er es wagen sollte, an eine neue Ortsveränderung zu denken. Sein Blick fiel auf ein Schild vor dem Käfig, in dem er war. Obwohl die Schrift dem Besucher zugekehrt war, konnte er den Text lesen: »Berggorilla aus dem Ruwenzori-Gebirge, östl. Kongo «
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»A-h-h-h«, ächzte Mudge, als er in finsterer Nacht auf einen nassen Felsblock sank. Um ihn her war eine Wildnis aus triefenden Farnwedeln und Bambus, und ein feiner Sprühregen ging auf ihn nieder. »So kann es nicht weitergehen! Setzte ich mich an einen Tisch, so würde mich irgend eine verrückte Vorstellung fortreißen, bevor ich einen Bissen in den Mund brächte. Ich würde verhungern. Und früher oder später werde ich zwangsläufig an einen sehr gefährlichen Ort denken, und das wird mein Ende sein, bevor ich entkommen kann. Da gibt es besonders einen Ort …

NEIN!« kreischte er in die afrikanische Nacht.

Der Gedanke hatte sich nicht geformt. Einen Ort gab es, an den er niemals denken durfte. NIEMALS!

Er schnaufte ermattet. Das war noch einmal gut gegangen. Er stand wieder auf, weil die Nässe des moosigen Felsens seinen Hosenboden durchdrungen hatte. Ein schwaches Gefühl von Stolz begann sich in ihm auszubreiten. Hier bin ich, im tiefsten Afrika, dachte er. Die Leute im Auditorium Maximum würden sich wundern …
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»Ich bin bestürzt und sehr verwundert«, sagte der Rektor der Universität eben mit einem Blick auf seine Taschenuhr, »daß unser Kollege, Professor Mudge, diesen festlichen Abend zum Anlaß nehmen sollte, mit allerlei Merkwürdigkeiten aufzuwarten und sich als eine Art Zauberkünstler zu produzieren …«

»Ich kann nichts dafür!« jammerte Mudge an seiner Seite.

Der Rektor sprang fast aus seinen Schuhen, und gleich darauf war er sehr ärgerlich, daß der Schreck ihn um seine Würde gebracht hatte, und er starrte finster auf Mudge herab. »Professor, ich muß Sie darauf aufmerksam machen, daß ein solches Benehmen nicht länger toleriert werden kann. Wenn Sie damit etwas beweisen wollen, dann würden wir alle eine Erklärung begrüßen. Das Thema des heutigen Abends ist Philosophie, nicht die Vorführung von Zaubertricks.«

»Es war nur …«, begann Mudge. »Nein, ich kann nicht sagen, wo ich war, oder ich werde dorthin zurückversetzt, und das will ich um keinen Preis. Dies ist eine sehr erschreckende Erfahrung für mich, meine Herren. Es gibt einen bestimmten Ort, an den ich nicht denken darf. Der menschliche Geist ist ein ungebärdiges Ding. Er scheint keine große Achtung vor dem materiellen Körper zu haben, da er selbst in dieser Notsituation darauf aus zu sein scheint, mir die unangenehmsten Streiche zu spielen …«

»Professor«, sagte der Rektor ernst. »Ich weiß wirklich nicht, was Sie mit dieser billigen Anmaßung von Unmöglichkeiten zum Ausdruck bringen wollen …«

»Oh, nein!« rief Mudge. »Ich bin weit davon entfernt, anmaßend zu sein. Wenn ich dies beenden könnte, würde ich ein sehr glücklicher Mensch sein! Die Nervenbeanspruchung ist schrecklich. Von Spinoza schweifte ich zu Energiegleichungen ab, und von diesen gelangte ich zur Vorstellung einer negativen Dimension; einer Dimension, die keine Dimensionen hat. Es gelang mir, die These in die Form einer Gleichung zu bringen und schlüssig zu beweisen. Ich weiß mit Sicherheit, daß der Geist zu allem fähig ist.«

»Das ist er ganz gewiß«, sagte der Rektor. »Ihr seltsames Verhalten hat es wieder einmal bestätigt.«

»Nein, nein«, sagte Mudge in bittendem Ton. Er schob seine Brille hoch und fischte in seinen Taschen. »In meinen Aufzeichnungen …« Er brach ab und blickte dem Rektor kühn in die Augen. »Hier! Ich habe einen Beweis von dort mitgebracht, wo ich gewesen bin, Sir.« Er bückte sich und zog einen Pantoffel aus. Er hob ihn und drehte ihn über dem Rednerpult um. Rötlicher Sand und Staub rieselten heraus.

»Das ist Sand vom Mars«, sagte Mudge.

»Genug!« rief der Rektor mit zornrotem Gesicht. Er wandte sich dem Saal zu. »Meine Herren, ich bitte diese Schaustellung zu entschuldigen. Professor Mudge ist überarbeitet, und seine Nerven scheinen angegriffen zu sein. Ein paar Tage Ruhe …«

»Ich werde Ihnen meine Aufzeichnungen zeigen«, sagte Mudge bittend. »Ich werde Ihnen die Gleichung zeigen. Ich habe sie zu Haus in meinem Arbeitszimmer gelassen …«
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Lizzie Doolin murmelte verdrießlich vor sich hin, als sie die Bücher und Papiere vom Boden aufhob und stapelte. Der Professor benahm sich an diesem Abend wie ein Verrückter. Irgend etwas mußte seinen Verstand verwirrt haben. Der arme kleine Mann … Sie richtete sich auf und wäre beinahe in Ohnmacht gefallen.

Dr. Mudge saß an seinem Schreibtisch und sammelte seine Notizen und Aufzeichnungen.

»Henry!« rief Lizzie. »Was tun Sie hier? Wie sind Sie ins Haus gekommen? Die Türen sind alle verschlossen! Ich dachte, Sie seien in der Universität …«

Er hatte gerade noch Zeit, die Papiere an sich zu raffen.

Wups!

Der Rektor war aufgebracht. »Solche Tricks sind seit Houdini bekannt … Ah, da sind Sie wieder! Professor, ich bin dieser Sache herzlich überdrüssig. Wir wissen alle zu gut, was mit Tricks gemacht werden kann, um von diesem Ihrem Kommen und Gehen erschreckt zu sein.«

»Es ist kein Trick!« verteidigte sich Mudge. »Sehen Sie, ich habe meine Aufzeichnungen geholt. Ich …«

»Mir scheint, sie haben auch etwas Vakuum vom Mond mitgebracht, mein lieber …«
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Es war so kalt, daß Mudge sofort am ganzen Körper blau wurde. Er hatte das Gefühl, von innen aufgebläht zu werden, als die Atemluft in seinen Lungen hinausdrängte, aber sein Verstand raste, hin und hergerissen zwischen zwei Gedanken.

Er war auf dem Mond! Öde Hügel grenzten den schwarzen Horizont ein. Seine Pantoffeln versanken im knöcheltiefen Staub, und sein Gewicht schien nichts zu sein. Hoch über ihm schwebte die Erde, eine mächtige, blau und weiß gefleckte Kugel …

Er sah alles das in einem Augenblick, denn er wußte, daß er in ein paar weiteren Sekunden tot sein würde. Er stellte sich vor, was ihm am besten vertraut war  sein Arbeitszimmer.
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Lizzie ging gerade zur Tür hinaus, als sie den Stuhl knarren hörte. Sie fuhr herum.

Mudge war wieder da.

»Henry Mudge!« schrillte sie, einer zornigen Amazone gleich. »Wenn Sie nicht damit aufhören, weiß ich nicht, was mit mir geschehen wird. Eine Minute hier, wieder fort, hier und fort, hier und fort! Wie soll das weitergehen? Es liegt nicht an meinen Augen. Es kann nicht an ihnen liegen. Was für eine heidnische Magie haben Sie ausgebrütet? Sie haben Ihre Seele dem …«

»HALT!« kreischte Mudge. Er sank schnaufend zurück. Das hätte um ein Haar schiefgehen können. Aber es war nicht so gefährlich wie jenes andere Ding, an das er nicht denken durfte …

»Was ist los?« verlangte Lizzie zu wissen. »Ich kriege es mit der Angst, wenn ich Sie so kommen und verschwinden sehe. Sie bringen mich noch um den Verstand! Lange halte ich das nicht mehr aus, dann gehe ich auf und davon!«

»Etwas Schreckliches ist los«, sagte Mudge mit schwacher Stimme. »Ich versuchte es Ihnen vor dem Essen zu sagen, aber Sie wollten nicht zuhören. Ich kann mir vorstellen, daß ich irgendwo bin, und dann bin ich dort. In diesem Augenblick könnte ich mir irgendeinen Ort vorstellen, und zack! würde ich dort sein, ohne durch Türen zu gehen. Aber ich fürchte mich, Lizzie. Wenn ich nicht achtgebe, könnte ich mir vorstellen, daß ich an irgendeinem schrecklichen Ort … NEIN!« schrie er. »Könnte ich mir vorstellen, daß ich irgendwo wäre, wo ich … NEIN!«

»Warum schreien Sie so?« fragte Lizzie Doolin.

»Damit ich nicht fortsause. Wenn ich einen Gedanken unterdrücken kann, bevor er sich ganz gebildet hat, kann ich bleiben.« Er stöhnte und hielt sein Gesicht mit beiden Händen. »Aber man glaubt mir nicht. Sie halten mich für einen Schwindler. Oh, ich werde meine Professur verlieren. Wir werden verhungern!«

Sie war von Mitleid gerührt und kam langsam heran, um seine Schulter zu berühren. »Machen Sie sich nichts daraus, was sie über Sie sagen, Henry. Ich werde ihnen die Köpfe einschlagen, wirklich, das werde ich.«

Er blickte verblüfft zu ihr auf. In all diesen Jahren hatte sie nie irgendein Gefühl für ihn gezeigt. Sie hatte ihn eingeschüchtert und angetrieben und tyrannisiert, aber sonst …

Sie bemerkte ihre impulsive Geste und zog ihre Hand sofort zurück. »Aber springen Sie nicht wieder wie ein Irrwisch hin und her!« sagte sie. »Fahren Sie mit Ihrem Wagen zur Universität, wie es sich gehört.«

»Ja, Lizzie.«

Er stand auf und ging zur Tür. Ihr Gesicht war wieder streng und hart.

»Denken Sie daran,« schnappte sie. »Ihren Wagen, jetzt! Und keine Dummheiten!«

»Ja, Lizzie. Sie warten …« Er konnte den Gedanken nicht unterdrücken, und das Auditorium Maximum war klar vor seinen Augen, und schon war er dort, wups!



Der Rektor stemmte seine Fäuste in die Hüften, als er sah, daß Mudge wieder da war. Er war sehr zornig, beinahe sprachlos. Die Zuhörer kicherten.

»Haben Sie keinen Respekt vor einer akademischen Veranstaltung?« rief der Rektor. »Wie können Sie wagen, solche Tricks anzuwenden, während ich mit Ihnen spreche? Ich sagte, daß Sie das nächste Mal wahrscheinlich …«

»Halten Sie den Mund!« schrie Mudge verzweifelt. Die Kälte des Mondes steckte noch in seinen Gliedern.

Der Rektor wich unwillkürlich zurück. Mudge war ein sehr sanfter kleiner Mann, der nie etwas anderes als kriecherischen Respekt gezeigt hatte. Und diese Worte von ihm …

»Tut mir leid«, sagte Mudge. »Sie dürfen nichts sagen, oder Sie schicken mich wieder irgendwohin. Seien Sie also still.«

»Mudge, Sie dürfen versichert sein, daß diese Vorstellung das Ende ihrer Lehrtätigkeit an dieser Universität …«

»Sagen Sie nichts!« schnaufte Mudge. »Sie könnten irgendeinen Ort nennen.«

Die Zuschauer amüsierten sich köstlich, und Gelächter rollte durch den Saal.

»Warten Sie«, sagte Mudge und schwenkte seine Papiere. »Sehen Sie sich dies an, und vielleicht werden Sie begreifen …«

»Ich sehe mir nichts an«, erklärte der Rektor frostig. »Sie haben die Würde dieser Veranstaltung zum Gespött gemacht, um ein Publikum für Ihre billigen Zaubertricks zu finden, Sie … Sie Schmierenkomödiant!«

»Schauen Sie«, bat Mudge und legte seine Papiere auf das Rednerpult. »Geben Sie mir nur eine Minute Aufmerksamkeit. Ich bin außer mir. Ich meine nicht, was ich sage, ich wollte Sie nicht beleidigen. Hier, sehen Sie?«

Der Rektor blickte finster auf die Blätter mit gekritzelten Zahlen und Symbolen. Mudge redete mit leiser Stimme auf ihn ein und wurde dabei immer erregter.

Der Rektor dachte, es sei angesichts der peinlichen Situation besser, auf Mudge einzugehen, statt eine Fortsetzung dieses unwürdigen Auftritts zu riskieren. Er rückte an seiner Brille und studierte die Berechnungen, während Mudge erklärte. Sein Blick heftete sich auf Gleichung C.

Der Rektor war verdutzt. Er starrte mit gerunzelter Stirn, während sein logisch geschulter Verstand mit erstaunlicher Geschwindigkeit arbeitete. »Das ist sehr seltsam«, sagte er. »In meinem Kopf ist ein Gefühl …«

»Oh, was habe ich getan?« rief Mudge, zu spät.

Der jüngere Professor in der ersten Reihe prustete vergnügt: »Ich nehme an, jetzt wird er zum Mars gehen.«
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Diesmal war Mudge beinahe Herr der Lage. Er wußte, daß ein Teil der Gleichung C fehlte, der sie zu jeder Zeit verwendbar machen würde, gefahrlos und praktisch. Und er wußte auch, daß sein Aufenthalt hier auf dieser sandigen Ebene nicht sehr gefährlich war, es sei denn, er dachte zufällig an …

»NEIN!« kreischte er in die Marsnacht.

Es war leicht. Er begann sich sogar an die dünne Marsluft zu gewöhnen. Er brauchte sich nur den Vorlesungssaal zu vergegenwärtigen …
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Mudge nahm seine Brille ab und wischte die Gläser. Dann bückte er sich und entleerte den Sand aus seinen Pantoffeln. Der Saal vor ihm war jetzt totenstill, und die Anwesenden starrten ungläubig den kleinen Mann neben dem Rednerpult an.

Mudge zog seine Pantoffeln wieder an, nahm einen Bleistift aus der Tasche und beugte sich über seine Aufzeichnungen. Er mußte diese Gleichung vervollständigen, bevor er aus Versehen an …

»NEIN!« brüllte er.

Es wäre schrecklich, wenn er es träumte. Im Traum würde er keine Kontrolle über sich haben, und es würde einfach geschehen …

Jemand berührte vorsichtig Mudges Schulter. »W-w-wo ist der Rektor?«

Mudge sah sich um. Da war der Dekan der philosophischen Fakultät, aber tatsächlich, der Rektor war verschwunden. Mudge kaute in verblüffter Betrachtung auf seinem Bleistift.

»Meinen Sie«, sagte der Dekan, »diese Bemerkung über …«

»STILL!« schrie Mudge. »Der Rektor wird schon zurückfinden, es sei denn, er denkt an etwas, das …« Er schluckte mühsam.

»Professor, ich muß sagen, daß ich Ihren Ton …«

»Entschuldigen Sie«, unterbrach Mudge, »aber Sie hätten etwas sagen können, und im nächsten Moment hätte ich mich mitten im Atlantik wiedergefunden …«
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Er durchbrach würgend und nach Atem ringend die Oberfläche und schwamm, was er konnte. Panik krampfte sein Herz zusammen und entleerte sein Gehirn, als er die mächtige Woge davonwandern sah und wie mit einem Aufzug ins folgende Wellental hinabsank, hinter dem die gischtgekrönte schwarze Wand der nächsten Sturzsee unaufhaltsam heranrollte. Schon fühlte er sich emporgehoben, doch die glasige Wand brach über ihm zusammen, wirbelte ihn um und um, bis er nicht mehr wußte, wo oben und unten war. Er wollte, konnte nicht abwarten, bis er wieder an die Oberfläche käme. Verzweifelt dachte er: Der Vorlesungssaal!
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Er hielt sich mit beiden Händen am Rednerpult und spuckte Wasser. Seine Kleider troffen, und um seine Füße bildete sich eine große Pfütze. Er sah, daß er seine Pantoffeln verloren hatte. Er nahm seine Brille ab und trocknete die Gläser mit einem Stück Papier. Seine Hände zitterten. Als er die Brille wieder aufsetzte, sah er sich von Hunderten entgeisterter Augenpaare angestarrt.

Das Wasser tropfte und tropfte, und Mudge fühlte sich von einem fröstelnden Schauer nach dem anderen überlaufen. Er nieste. Jetzt würde es gut sein, ein wenig …

»NEIN!« brüllte er, und die im Saal Versammelten sprangen fast von ihren Stühlen. Der Dekan näherte sich behutsam und fragte: »Entschuldigen Sie, Herr Kollege … haben Sie irgendwo vielleicht den Rektor gesehen?«

»Nein«, sagte Mudge. Der warme Saal begann seine Kleider zu trocknen, und er krempelte seinen rechten Ärmel hoch, um das Papier nicht zu durchfeuchten. Fieberhaft begann er Gleichung D zu entwickeln.

Er wußte, warum er so schnell arbeitete. Sein Leben hing davon ab, daß er Gleichung D löste und die negative Dimension damit völlig unter seine Kontrolle brächte. Sein Bleistift flog über das Papier.

Der Gedanke begann trotz allem, was er dagegen tun konnte, in seinen Geist einzusickern.

»NEIN!« schrie er.

Wieder ging ein Zusammenzucken durch den Saal. Dann gab es zu seiner Linken einen heiseren Grunzlaut, und der Rektor stand da. Er hatte Sand in seinem wirren grauen Haar, und sein Frack war schmutzig und derangiert.

»Nun, da sind Sie ja wieder«, sagte Mudge.

»Es … es war schrecklich!« stöhnte der Rektor gebrochen. »Der …«

»Sagen Sie es nicht!« sagte Mudge.

»Professor«, sagte der Rektor. »Ich bitte um Entschuldigung für alles, was ich zu Ihnen gesagt habe.« Er richtete sich auf und überblickte die Versammlung. »Ich kann alles verifizieren, was heute abend geschehen ist. Professor Mudge hat vollständig recht.« Er wischte sein Gesicht und spuckte Sand aus. »Ich habe jedoch das unbehagliche Gefühl, daß es eine sehr gefährliche Dimension ist. Man könnte allzu leicht …«

»Halt!« sagte Mudge.

Er arbeitete in einem Tempo, das ihm höchste Konzentration abverlangte. Er wußte, daß er gegen den Tod arbeitete. Dieser Gedanke würde sich nicht lange zurückdrängen lassen …

Gleichung D war plötzlich vor ihm. Er kopierte sie mit einem müden Seufzer auf ein zweites Blatt und reichte es dem Rektor.

»Lesen Sie das, bevor Sie auf irgendwelche Ideen kommen«, sagte Mudge.

Der andere las die Gleichung.

»Mars«, sagte Mudge.

Nichts geschah.

Der Rektor begann leichter zu atmen.

»Mond«, sagte Mudge.

Und noch immer geschah nichts.

Mudge wandte sich den Zuhörern zu. »Meine Herren, ich bedaure die Aufregung, die es heute abend hier gegeben hat. Sie hat mich sehr erschöpft. Aber ich kann Ihnen jetzt die Gleichungen C und D geben, oder …«

»Nein«, sagte der Rektor. »Vernichten Sie sie.«

Mudge blickte in die Runde, und alle nickten.

»Ich kenne sie«, sagte Mudge nach einer Pause, »aber ich werde diese Gleichungen nie wieder zu Papier bringen. Die Gefahren der negativen Dimension sind so groß wie ihre Möglichkeiten, vielleicht größer. Darf ich um ein Feuerzeug bitten?« Und so zerknüllte er seine Aufzeichnungen und zündete sie an.

»Meine Herren«, sagte Mudge, »ich bin naß und fröstele. Wenn Sie mich entschuldigen wollen, werde ich mir jetzt mein Arbeitszimmer vergegenwärtigen und …«
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Lizzie weinte. Ihre dicken Schultern zuckten, als sie vornübergebeugt im Schreibtischsessel saß, die Arme und den Kopf auf der Tischplatte. »Oh, irgendwas wird ihm zustoßen«, jammerte sie. »Irgendwas Schreckliches. Der arme kleine Mann!«

»Ich bin kein armer kleiner Mann«, sagte Mudge.

Sie fuhr mit einem leisen Schrei auf und starrte ihn an.

»Meinen Stuhl, bitte«, sagte Mudge.

Sie erhob sich schwerfällig. »Was ist das wieder, Henry Mudge?« sagte sie. »Sie sind ja ganz durchnäßt! Was hat das zu bedeuten?«

»Es hat nichts zu bedeuten, außer, daß ich in den Atlantik gefallen bin, Lizzie. Bringen Sie mir schnell trockene Kleider und was zu trinken. Ich brauche einen starken Magenwärmer, oder ich werde eine Lungenentzündung kriegen.«

Sie zögerte. »Henry Mudge, Sie wissen, daß Sie niemals Alkohol anrühren!« schnappte sie.

»Ich trank nie, weil ich wußte, daß Sie es mißbilligen. Bringen Sie mir von diesem medizinischen Whisky, Lizzie, und nicht zu wenig. Morgen werde ich losgehen und einen guten Scotch kaufen.«

»Henry!«

»Sprechen Sie nicht in diesem Ton«, sagte Henry Mudge. »Ich warne Sie. Von nun an sollten Sie lieber friedlich und still und gehorsam sein und sich auf Ihre Aufgaben im Haushalt beschränken.«

»Henry«, sagte Lizzie.

»Lassen Sie das«, sagte er. »Ich werde es nicht länger dulden. Ich bin nicht gewillt, mich in meinem eigenen Haus herumkommandieren und einschüchtern zu lassen. Ich sage es Ihnen im guten. Und wenn Sie sich darin nicht ändern und sich nicht bemühen, sehr, sehr gut zu sein, bin ich imstande, zu verschwinden, wie Sie es bereits gesehen haben, und so lange fortzubleiben, bis Sie sich eines Besseren besonnen haben.«

»Oh, nein«, bat sie. »Tun Sie das nicht, Henry. Bitte tun Sie das nicht. Ich will alles machen, was Sie sagen, Henry. Alles. Nur lassen Sie dieses plötzliche Verschwinden und Wiederauftauchen. Ich kann es nicht ertragen. Meine Nerven würden es nicht aushalten.«



Henry lächelte befriedigt. »Das ist besser. Nun gehen Sie. Bringen Sie mir trockene Sachen und ein anständig gefülltes Glas von diesem Whisky. Und machen Sie schnell damit.«

»Ja, Henry«, sagte sie demütig. Und so seltsam es scheinen mochte, sie fühlte weder Erbitterung noch Trotz oder Ingrimm. Tatsächlich fühlte sie sich sehr gut. Ruhig und zufrieden. Sie eilte hinaus und brachte ihm die Kleider, dann ging sie hinunter in die Küche, um den Whisky zu holen.

Nach einer Minute war sie zurück und stellte Whisky und Wasser neben seine Hand.

Henry öffnete eine Schublade und grub eine verbotene Zigarre aus. Sie protestierte nicht.

»Bringen Sie mir Zündhölzer«, sagte Henry.

Sie brachte ihm Zündhölzer. »Wenn Sie noch etwas brauchen, rufen Sie einfach.«

»Das werde ich tun, Lizzie«, sagte Henry Mudge.

Er legte seine Füße auf den Schreibtisch und kam sich boshaft vor; gleichwohl genoß er es. Seine Kleider waren beinahe trocken. Bevor er sich umzog, wollte er in Ruhe diesen Whisky trinken. Er nahm das Glas, ließ sich bequem zurücksinken und paffte seine Zigarre. Er trank in kleinen Schlucken und fühlte, wie die Wärme sich wohlig in seinem Magen verbreitete. Er schmunzelte zu sich selbst.

Sein Geist hatte sich beruhigt. Der Gedanke, der ihn zuvor beinahe getroffen hatte, schob sich wieder in sein Bewußtsein. Er erschreckte ihn für einen Moment, machte ihn sogar schwitzen. Aber er schüttelte die Angst ab und war sehr mutig.

»Sonne«, sagte Henry Mudge und nahm kühl einen weiteren Schluck.






A. E. VAN VOGT 

Im Dschungel von Mira II



»Hier!« sagte Marenson.

Er setzte die Bleistiftspitze in die Mitte eines unregelmäßigen grünen Fleckens, und seine Augen richteten sich eindringlich auf den drahtigen Mann, der ihm gegenübersaß.

»Hier, Mr. Clugy«, sagte er, »werden wir das Lager errichten.«

Clugy beugte sich ein wenig vorwärts und sah sich die angezeigte Stelle auf der Karte an. Dann blickte er auf; und Marenson fühlte, wie die schiefergrauen Augen ihn aufmerksam betrachteten. Clugy rückte auf seinem Stuhl zurück und sagte in nüchternem Ton: »Warum an dieser bestimmten Stelle?«

»Oh«, sagte Marenson, »ich habe das Gefühl, daß wir von dort aus mehr Saft kriegen werden.«

Clugy schluckte und sagte ruhig: »Mr. Marenson, das ist ein gefährliches Dschungelgebiet.« Er stand auf und beugte sich von oben über das große Kartenblatt, das einen ganzen Kontinent des zweiten Planeten der Sonne Mira zeigte. »Hier, zum Beispiel«, sagte er, mit dem eigenen Bleistift eine bräunliche Region umrandend, »in diesem Bergland, ist es schlimm genug, aber das tierische und pflanzliche Leben läßt sich abwehren, und das Klima ist erträglich.«

Marenson schüttelte seinen Kopf. Sein Bleistift berührte wieder den zuvor angegebenen Punkt. »Hier«, sagte er mit Entschiedenheit.

Clugy kehrte zu seinem Stuhl zurück und setzte sich. Er war ein schlanker, eher kleiner Mann, und sein Gesicht war von vielen Sonnen gebräunt. Marenson fühlte die harten Augen, die ihn studierten. Wie es schien, bereitete Clugy sich auf ein heftiges Wortgefecht vor. Aber plötzlich entspannte sich seine Haltung; er mußte sich gegen einen Zusammenstoß mit seinem Vorgesetzten entschieden haben.

»Aber warum?« sagte er in verwundertem Ton. »Schließlich ist das Problem sehr einfach. Wir brauchen den organischen Saft von der Brut dieser Mira-Tiere, das ist alles.«

»Genau«, sagte Marenson. »Darum errichten wir unser Lager in dem Waldgebiet, das ihre Heimat ist.«

»Warum die Auswahl des Lagerplatzes nicht den Leuten überlassen, die die Arbeit machen  den Jägern?«

Marenson legte den Bleistift weg. Er war gewohnt, mit Leuten umzugehen, die sich seinen Plänen widersetzten; er sah sich selbst als einen ruhigen Mann, dessen Geduld erschöpft war.

Es gab Zeiten, da er seine Handlungen ausführlich begründete, und es gab Zeiten, an denen er es nicht tat. Dies war eine jener Gelegenheiten, wo er es nicht tat. Ein Blick zur Wanduhr zeigte, daß es zehn vor vier war. Morgen um diese Zeit würde er seinen Schreibtisch aufräumen und mit Janet einen vierwöchigen Urlaub antreten. Bis dahin gab es eine Menge wichtiger Dinge zu erledigen. Es war an der Zeit, das Gespräch abzubrechen. Er sagte steif:

»Ich übernehme die volle Verantwortung für meine Entscheidung. Und nun, Mr. Clugy …«

Er brach ab, denn er sah, daß er einen Fehler gemacht hatte. Gewöhnlich waren die Raumfahrer, die in sein luxuriöses Büro kamen, von Ancil Marenson und seiner wohlklingenden Baritonstimme angemessen beeindruckt. Aber ein Blick in Clugys Gesicht zeigte ihm, daß er den anderen falsch behandelt hatte.

Clugy hatte die Schultern zurückgenommen, und eine senkrechte Falte stand zwischen seinen Brauen.

»Das ist leichfertiges Gerede«, sagte er mit stahlharter Stimme, »wie man es nur von Leuten erwartet, die zu lange am grünen Tisch gesessen haben.«

Marenson zwinkerte überrascht, dann räusperte er sich. »Mr. Clugy«, sagte er milde, »ich bin überrascht, daß Sie persönliche Dinge in diese rein regierungsamtliche Angelegenheit hineinbringen.«

Clugy ließ sich nicht einschüchtern. »Mr. Marenson«, sagte er mit frostiger Höflichkeit, »ein Mann, der andere auf Grund einer bloßen Laune in lebensgefährliche Situationen bringt, hat bereits das persönliche Element eingeführt. Sie treffen eine Entscheidung, bei der es für mehrere hundert tapfere Männer um Leben oder Tod geht. Sie scheinen nicht zu verstehen, daß der Wald auf diesem Mira-Planeten eine grüne Hölle ist. Es gibt nichts Ähnliches im bekannten Universum. Das ganze Jahr über wimmelt es dort von der Nachkommenschaft der Lymphbestien. Vielleicht haben die Yevd in ihrem Teil der Galaxis schlimmere Sachen, aber für unsereinen ist Mira schlimm genug.«

Die Erwähnung der Yevd gab Marenson eine unverhoffte Chance zum Gegenstoß. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte er kalt, »lasse ich Sie auf Lichtillusion untersuchen. Die Störungen durch die Yevd verursachen uns endlose Schwierigkeiten auf all unseren Versorgungslinien. Es ist etwas Komisches an einem Mann, der wie Sie bemüht ist, die Belieferung der Flotte mit Lymphsaft zu verhindern.«

Clugy lächelte. »Angriff ist die beste Verteidigung, nicht wahr? Weil ich nicht vor Ihnen kusche, bin ich jetzt ein Yevd, der Sie mit Illusionstricks glauben machen will, er sei ein Mensch. Damit haben Sie sich ein Armutszeugnis ausgestellt.«

Er stand auf. Bevor er sich umwenden konnte, sagte Marenson wütend: »Es ist gut, daß es Männer wie mich im Hintergrund gibt. Die Leute, die die Feldarbeit machen, haben eine Neigung, sich das Leben bequem zu machen. Ich bin dafür verantwortlich, daß der Saft geliefert wird, und wenn ich die Fabriken nicht beliefern kann, muß ich jemandem Platz machen, der es kann. Mr. Clugy, ich verdiene hunderttausend im Jahr, weil ich weiß, welche Entscheidungen ich treffen muß.«

Clugy sagte: »Wir werden den Saft kriegen.« Er beugte sich über den Schreibtisch, und seine Augen waren wie Stahl. »Verehrter Herr Schreibtischstratege«, sagte er mit halblauter Stimme. »Sie sitzen in einer kleinen neurotischen Ecke und bilden sich ein, die harte Entscheidung sei immer die richtige. Nun, mir ist es gleich, was Sie tun zu müssen glauben, um Ihren Job zu behalten, aber ich sage Ihnen dies: Wenn der Befehl zu mir kommt, sollte es heißen ›Gebirgslager‹, oder Sie werden noch was erleben.«

»Dann werde ich noch was erleben.«

»Ist das Ihr letztes Wort?«

»Mein letztes.«

Clugy wandte sich um und ging hinaus. Die Tür krachte hinter ihm zu.

Marenson rief seine Frau an. Ihr Gesicht erschien auf der Mattscheibe, das schmale, noch jugendliche Gesicht einer Fünfunddreißigjährigen. Marenson erzählte ihr, was geschehen war und schloß: »Du siehst, ich muß noch eine Weile bleiben und Mittel und Wege finden, wie ich ihn daran hindern kann, mir zur Vergeltung eins auszuwischen. Es wird spät werden, nehme ich an.«

»Schon gut. Bis später.«



Marenson arbeitete schnell. Im ersten, freundlichen Teil seines Gesprächs mit Clugy hatte er seinen Urlaub erwähnt. Nun rief er einen Boten und schickte ihn mit den Flugkarten für die Ferienreise zum amtlichen Buchungsbüro, um sie mit einem Dienststempel versehen zu lassen. Während er auf die Rückreise des Boten wartete, besorgte er sich Clugys Personalakte und führte zwei weitere Telefongespräche.

Clugy wohnte mit seinem Sohn im Raumfahrerklub. Sohn? Marenson überlegte. Wenn Clugy Schwierigkeiten machte, könnte es sich als vorteilhaft erweisen, den Sohn zu greifen, um zurückzuschlagen.

Während der nächsten Stunde entdeckte er, daß Clugy Verbindungen zu Regierungskreisen hatte, die nicht auf die leichte Schulter zu nehmen waren, daß er vier Männer getötet hatte  anscheinend in Notwehr, denn Strafen waren nicht eingetragen , und daß er als ein Mann bekannt war, der selbständiges Arbeiten schätzte.

Die Flugkarten wurden zurückgebracht, als er diesen Punkt erreicht hatte. Er lächelte, als er die Dienststempel auf ihnen sah. Nun konnte die Raumfahrergewerkschaft sich nicht weigern, ihn und seine Frau zu befördern, ohne Gefahr zu laufen, eine Schadenersatzklage zu verlieren. Die Reise galt jetzt als Dienstreise. Runde eins war an ihn gegangen.

Sein zufriedenes Lächeln verblaßte. Es war ein kleiner Sieg über einen Mann, der vier Menschen getötet hatte. Hauptsache, sagte er sich, es gibt keine Scherereien, bis Janet und ich an Bord des Schiffes sind. Sind wir erst unterwegs, habe ich vier Wochen Zeit.

Er merkte, daß er schwitzte, und schüttelte traurig seinen Kopf. Er war nicht mehr der alte. Die Jahre am Schreibtisch, das bequeme Leben hatten ihn verweichlicht. Er war um die Mitte herum füllig geworden und hatte keine Kondition mehr.

Das Telefon läutete. Marenson fuhr zusammen, dann nahm er ab. Auf der Mattscheibe erschien das Gesicht des Mannes, den er vor einer Dreiviertelstunde losgeschickt hatte, um Clugy zu beschatten, und sagte: »Mr. Clugy verläßt gerade den Raumfahrerklub. Er war ungefähr fünfzehn Minuten in seinem Zimmer.«

»Wissen Sie, wohin er geht?«

»Er besteigt eben ein Taxi. Einen Moment, ich habe mein Abhörgerät eingeschaltet … Ja, ich habs: Raumhafen, Sektion B. Das ist der Teil, wo die Reparaturwerft und die Lagerhäuser sind.«

Marenson nickte verdrießlich. Das konnte alles mögliche bedeuten.

»Sollen wir ihn zusammenschlagen, Sir?«

Marenson zögerte. Vor zehn Jahren hätte er ja gesagt. Zuschlagen, bevor der andere zuschlagen konnte: Das war das erste Prinzip, wenn es zwischen zwei Raumfahrern zum Privatkrieg kam. Aber er war kein Raumfahrer mehr und mußte Rücksicht auf sein Prestige nehmen. Wurde er verletzt, war es eine Nachricht. In diesem Sinne war Clugy ihm gegenüber im Vorteil. Denn wenn er Clugy von ein paar Sicherheitsbeamten in Zivil zusammenschlagen ließe, und es käme ans Licht, würde die mächtige Raumfahrergewerkschaft ihn ruinieren. Sie würde einen solchen Skandal daraus machen, daß die Regierung gezwungen wäre, ihn zu entlassen.

Marensons Zögern endete. »Nein«, sagte er. »Folgen Sie ihm. Und halten Sie mich auf dem laufenden.«



Als er nach Hause kam, war Janet noch beim Packen. Er erzählte ihr, was vorgefallen war, und was er unternommen hatte, und schloß: »Hauptsache, wir können morgen abend reisen. Würde ich direkt gegen Clugy vorgehen, wären die Folgen unabsehbar. Entlasse ich ihn aufgrund dieser Auseinandersetzung, wird er mit Unterstützung der Gewerkschaft vor das Arbeitsgericht ziehen, und dort würde ich wahrscheinlich keine gute Figur machen und zur Wiedereinstellung gezwungen werden. Gewaltsamkeiten würden mich erst recht in Schwierigkeiten bringen; sie würden mir ein Strafverfahren anhängen und die ganze Sache vor einen Untersuchungsausschuß zerren  mit unerwünschter Publizität und allem. Ein Mann in meiner Position darf sich keine Blöße geben, und diese ganze Sache ist gefährlich.«

»Ist das wirklich die beste Methode, den Saft zu kriegen?« fragte Janet. »So, wie du es befohlen hast, meine ich.«

Marenson nickte energisch. »Alle möglichen Methoden sind in der Vergangenheit ausprobiert worden. Aber wenn du diesen Saft einigermaßen rationell gewinnen willst, mußt du in den Wald gehen und dort leben. Natürlich ist damit ein höheres Gefahrenmoment verbunden, aber das liegt in der Natur der Dinge. Würde ich nachgeben und das Lager im Hochland errichten lassen, wäre der Nutzeffekt nur halb so groß. Das heißt, die Leute würden doppelt so lange brauchen, um eine gegebene Menge von dem Zeug zu gewinnen.«

»Sind diese Lymphbestien wirklich gefährlich?«

»Ihre Jungen sind in ihrer besonderen Art wahrscheinlich die tödlichsten Kreaturen, die je von der Natur entwickelt worden sind.«

»Wie sind sie?«

Marenson sagte es ihr. Als er fertig war, runzelte Janet die Brauen und sagte: »Aber weshalb sind sie so wichtig? Warum brauchen wir sie?«

Marenson lächelte sie an. »Wenn ich dir das erzählte«, sagte er, »und es würde beim nächsten Loyalitätstest ans Licht kommen, dann würde ich nicht nur meinen Posten verlieren, sondern die nächsten Jahre hinter Gittern verbringen. Es könnte sogar sein, daß man mich wegen Hochverrats hinrichten würde. Nein, danke.«



Seine Frau schwieg, und Marenson entdeckte, daß seine Worte ihm ein leeres Gefühl im Magen verursacht hatten. Es war leicht, im Büro zu sitzen, sich auf die Einzelheiten der Alltagsarbeit zu konzentrieren und den bedrohlichen Hintergrund, vor dem diese Arbeit sich abspielte, einfach zu verdrängen.

Vor mehr als zweihundert Jahren waren die Yevd aus der Region der Dunkel wölken gekommen, hinter denen sich das Zentrum der Milchstraße verbarg. Ihre Fähigkeit, mittels ihrer Körperzellen Lichtimpulse zu steuern und Illusionen zu erzeugen, wurde erst bekannt, als ein Einbrecher vor dem Safe eines Forschungsinstituts erschossen wurde. Als die menschliche Gestalt sich in einen wurstförmigen Körper mit zahlreichen einziehbaren Armen und Beinen auflöste, wurde der Menschheit zum ersten Mal die Gefahr bewußt, in der sie sich befand.

Die Flotte wurde mobilisiert, und bewaffnete Patrouillen kreuzten mit Schwebeflugzeugen über Stadt und Land, um die Yevd mit Radargeräten zu enttarnen. Später wurde entdeckt, daß die Yevd sich gegen Radar schützen konnten, aber in jenem frühen Stadium hatten sie sich diese Mühe noch nicht gemacht. Auf der Erde und auf anderen von Menschen bewohnten Systemen wurden insgesamt etwa dreihundertsiebzigtausend Yevd enttarnt und sofort getötet. Daß im Verlauf dieser Razzia außerdem zwischen fünfzig- und hunderttausend (die genaue Zahl wurde nie veröffentlicht) unschuldige Menschen als Yevd verdächtigt und kurzerhand umgebracht wurden, erklärte man danach mit der allgemeinen Hysterie der Vollzugsorgane. Tatsache aber war, daß die meisten Exekutierten politisch mißliebige Personen waren.

Nach diesem Massaker bekämpften die Schiffe der Menschen und der Yevd einander, wo immer sie einander begegneten. Die Intensität des Krieges wechselte, aber vor ein paar Jahren hatten die Yevd ein Planetensystem besetzt, das tief in der Interessensphäre der Menschen lag, nur wenige Lichtjahre von der Sonne entfernt. Als sie sich weigerten, es zu räumen, und als eine Gegenaktion der Flotte scheiterte, begannen die Vereinigten Regierungen mit dem Bau neuer Superschiffe, die der Menschheit die Vorherrschaft im Raum sichern sollten. Die ersten dieser Ungetüme waren inzwischen halb fertig.

Die Yevd waren eine ungemein zähe und anpassungsfähige Lebensform, die in der sauerstoffreichen Atmosphäre der Erde ebenso gedieh wie auf Welten, deren Lufthüllen aus Methan, Wasserstoff und Kohlendioxyd bestanden. Überdies waren sie immun gegen die meisten Chemikalien, Bakterien und Viren, die dem Menschen gefährlich werden konnten. Das schwierigste Problem auf dem Weg zu einer wirksamen Kriegsstrategie war daher die Entwicklung geeigneter Kampfstoffe, die, in ausreichender Menge eingesetzt, alle auf einem Planeten verborgenen Yevd ausrotten konnten, ohne andere Lebensformen zu gefährden.

Die Brut der Lymphbestien, so hatten ebenso gründliche wie mörderische Versuchsreihen mit gefangenen Yevd ergeben, konnte dieses Problem lösen. Und nicht nur das. Der chemisch aufgespaltene Lymphsaft lieferte das beste bisher bekannte Heilmittel zur Rückbildung bösartiger Geschwülste.

Wenn die Yevd jemals entdeckten, welche Bedeutung die Lymphbestien für die Menschheit hatten, würden sie wahrscheinlich nicht zögern, einen selbstmörderischen Angriff auf das von starken Flotteneinheiten bewachte Mirasystem zu unternehmen, um den Planeten in eine radioaktive Wüste zu verwandeln.

Die Sache mit dem Krebsheilmittel war das Oberflächengeheimnis. Man hoffte, daß es dies sein würde, was die Yevd entdeckten, wenn sie sich für die menschlichen Aktivitäten auf Mira interessierten.

Janet brach ihr Schweigen mit einem Seufzer. »Das Leben ist wirklich kompliziert geworden.« Mehr sagte sie nicht dazu. Nach dem Essen kehrte sie in ihr Schlafzimmer zurück, um mit dem Kofferpacken weiterzumachen. Als Marenson später hineinschaute, war das Licht aus, und sie lag im Bett.



Um halb elf hatte V-Mann Jerred noch immer nicht angerufen. Marenson ging zu Bett und mußte eingeschlafen sein, denn er fuhr erschrocken hoch, als sein Videophon schnarrte. Ein Blick auf den Wecker zeigte, daß es einige Minuten nach Mitternacht war.

»Ich bin wieder im Klub«, sagte Jerred. »Clugy war im Gewerkschaftshaus, und ich konnte mit dem Abhörgerät das meiste von dem mitkriegen, was sie drinnen verhandelten. Clugy wollte die Juristen seiner Organisation bewegen, Ihre Entscheidung mit der Begründung, sie gefährde unnötig Menschenleben, von einem Gericht für ungültig erklären zu lassen. Die Gewerkschaftsjuristen waren bereit, die Sache in die Hand zu nehmen, verlangten aber statistisches Material und andere Beweise, mit denen sie das Gericht überzeugen könnten. Clugy konnte ihnen in der Richtung nichts bieten, sagte aber, er wolle versuchen, Unterlagen herbeizuschaffen, obwohl es dann für diesmal zu spät sei, denn er müsse morgen um elf an Bord des Frachters gehen, der ihn nach Mira 2 bringen soll. Er kehrte dann in den Klub zurück, wo er mit seinem Sohn in ihrem gemeinsamen Zimmer zu Abend aß. Dabei erzählte er ihm, daß sein Plan, eine einstweilige Verfügung gegen Ihre Entscheidung zu erwirken, gescheitert sei, und nannte Sie einen Antreiber und einen Schreibtischtäter, der gute Leute mit einem Federstrich ins Verderben schicke, und anderes mehr. Aber ich hatte den Eindruck, daß er sich beruhigt hat. Vor einer halben Stunde ging das Licht in ihrem Zimmer aus.«

Marenson nickte. Dies war nicht das erste Mal, daß er auf Opposition stieß, und meistens fanden solche Meinungsverschiedenheiten auf dem Rechtsweg ihre Erledigung. Dies schien nun in die gleiche Kategorie zu fallen.

Clugy würde sich beeilen müssen, wenn er hoffte, den Befehl über die Errichtung des Lagerplatzes durch eine einstweilige Verfügung zu torpedieren, bevor sein Schiff nach Mira startete.

Marenson sagte: »Gut, Jerred. Lassen Sie sich ablösen. Ich möchte, daß er unter Beobachtung bleibt, bis er abreist.«

Er schlief gut, und am nächsten Morgen dachte er kaum noch an seinen Zusammenstoß mit Clugy. Als er nach dem Frühstück zu seiner Dienstmaschine ging, die auf dem Landeplatz hinter seinem Haus auf ihn wartete, achtete er kaum auf die zwei Männer vor der Maschine. Er hielt sie für zwei Sicherheitsbeamte.

»Mr. Marenson?« fragte einer.

Marenson blickte auf. Sie waren gut und unauffällig gekleidet, jung, kräftig aussehend. »Ja«, sagte er. »Was …«

Die Ladung einer Gaspistole explodierte vor seinem Gesicht.



Marenson wachte auf und war wütend, als mit dem Bewußtsein die Erinnerung zurückkehrte. Aber er blieb, wo er war, hielt seine Augen geschlossen und seinen Körper sehr still, und zwang seinem Atem den langsamen Rhythmus des Schläfers auf. Nach einer Weile, als er seine Emotionen wieder unter Kontrolle hatte, erkannte er seine zornige Aufwallung als das, was sie gewesen war: die Wut der Angst.

Er lag auf etwas, das sich wie eine mit Segeltuch bespannte Tragbahre anfühlte. Sie hing in der Mitte etwas durch, aber er lag einigermaßen bequem.

Eine leichte Brise ging über sein Gesicht und brachte einen feuchtwarmen, süßlich-fauligen Geruch mit sich. Dschungel, dachte er. Hitze, Feuchtigkeit, die Fäulnis zerfallender Vegetation, gemischt mit den Gerüchen wuchernder Wildnis. Und noch etwas Scharfes und Beißendes, das in der Luft selbst war, eine fremde Atmosphäre, die seinen Geruchssinn an Schwefel und Kohlenwasserstoff gemahnte.

Er war in einem Dschungel auf einem Planeten, der nicht die Erde war.

Er dachte an die zwei jungen Männer. Mit Gas betäubt, beim Himmel, dachte er. Gefangen mit dem einfachsten aller Tricks. Aber warum? War es eine persönliche Sache? Oder  Yevd?

Der Gedanke an diese Möglichkeit entsetzte ihn. Der Zorn schwand völlig und hinterließ nur Angst. Es dauerte eine Weile, bis sein Verstand wieder funktionierte. Er dachte an Clugy und seine Ankündigung, er werde »noch was erleben«. Möglich, daß Clugy dahintersteckte. Aber das war nur ein Aspekt, eine Möglichkeit, für die es einstweilen keine Bestätigung gab.

Die andere Möglichkeit war, daß die Yevd ihn als Figur in irgendeinem komplizierten Spiel verwendeten. Wenn sie verantwortlich waren, würde es schwierig sein. Die Meister des Lichts liebten ausgeklügelte Pläne und nahmen es für selbverständlich, daß einfache Entwürfe rasch aufgedeckt würden.

Marenson begann leichter zu atmen. Er war noch am Leben, seine Hände waren nicht gebunden. Und die größte Frage war: Was würde geschehen, wenn er seine Augen öffnete?

Er öffnete sie.



Über ihm war dichtes Laubwerk. Durch die Lücken sah er einen rötlich überhauchten Himmel. Der Himmel sah heiß aus, und das machte ihm plötzlich klar, daß er heftig schwitzte. Und nun, da er davon wußte, erschien ihm die Hitze plötzlich erstickend und unerträglich. Er setzte sich ächzend aufrecht, stand langsam auf.

Es war, als ob er ein Signal gegeben hätte. Von rechts, hinter einer Buschreihe, kamen die vielfältigen Geräusche eines großen Lagers.

Marenson bemerkte zum ersten Mal, daß er vom Kopf bis zu den Füßen in einem leichten Netzanzug steckte. Das Material war transparent und bedeckte sogar seine Stiefel. Die Kleidung schockierte ihn, denn sie war die Art von Jagdausrüstung, die auf gefährlichen Planeten verwendet wurde, wo es von feindlichem Leben wimmelte.

Er neigte jetzt zu der Oberzeugung, daß er seine mißliche Lage Clugy verdankte, und daß dieser Planet Mira 2 war, wo die Lymphbestien lebten.

Er ging in die Richtung der Geräusche. Die Buschreihe war ungefähr sieben Meter tief, und als er sie hinter sich hatte, sah er, daß sie nicht am Rand des Lagers war, sondern nahe seiner Mitte. Und er bemerkte, daß der Himmel diesen rötlichen Schimmer nicht von Natur aus hatte. Der Effekt rührte von einer elektronischen Barriere her, die rings um das Lager errichtet worden war, einem Energieschirm.

Marenson atmete auf. Überall waren Männer, Maschinen und Geräte zu sehen  Hunderte von Männern. Selbst die raffiniertesten Yevd würden nicht versuchen, eine so massive Illusion zu erzeugen.

Eine Lichtung war in den Urwald geschlagen worden. Und es gab soviel Bewegung, daß kaum auszumachen war, was jeder einzelne tat. Marensons Auge für solche Dinge war seit zehn Jahren außer Übung, aber nach ein paar Minuten hatte er sich hinlänglich orientiert. Links von ihm wurden aus Fertigteilen Plastikbaracken aufgestellt. Eine Reihe von ihnen stand bereits. Clugys Büro befand sich wahrscheinlich in einer dieser fertigen Hütten.

Marenso marschierte grimmig los. Zwei Traktoren mit eggenähnlichen Anhängseln kreuzten seinen Weg. Sie rissen den Boden auf und sprühten aus Reihen feiner Düsen Insektengift hinein. In der aufgewühlten Erde wanden sich lange schwarze Würmer, krochen die berühmten roten Mirakäfer, die ihre Opfer mit elektrischen Schlägen betäubten, und andere Lebewesen, die er nicht kannte.

Er kam zu den Baracken, ging die Reihe entlang und fand ein Hinweisschild mit der Aufschrift:



PRODUKTIONSLEITUNG

IRA CLUGY



Ein Junge von fünfzehn oder sechzehn hing faulenzend im Schreibtischsessel des kleinen Büros. Er warf Marenson den trägen, unverschämten Blick des frustrierten Jugendlichen zu, für den alle über Vierzigjährigen verknöcherte, senile Großväter sind, die ins Altersheim gehören, dann vertiefte er sich wieder in sein Magazin.

Marenson ging um den Schreibtisch und wollte den Jungen am Kragen packen, aber der Bursche war schnell wie eine Katze auf den Beinen, wich zurück und starrte Marenson finster und störrisch an.

Verdutzt und zornig suchte Marenson seine Zuflucht in Worten. »Wo ist Clugy?«

»Was fällt Ihnen ein?« schnappte der Junge. »Mein Vater wird Ihnen einen Tritt in den Hintern geben, daß Sie dreikantig rausfliegen!«

»Hör zu, Großmaul, ich bin Marenson von der Zentralverwaltung. Ich gehöre nicht zu denen, die getreten werden. Ich trete. Also benimm dich gefälligst, ja? Ist Clugy dein Vater?«

Der Junge stand steif und feindselig. Dann nickte er.

»Wo ist er?«

»Draußen im Dschungel.«

»Wie lange wird er ausbleiben?«

»Weiß ich nicht. Zum Abendessen wird er Bestimmt wieder hier sein.«

»Ich sehe.« Marenson war überrascht, daß Clugy fortgegangen war und riskiert hatte, Ancil Marenson zeitweilig die volle Kontrolle über das Lager zu überlassen. Aber ihm konnte es nur recht sein. Er fragte: »Wann ist das nächste Schiff fällig?«

»In zwanzig Tagen.«

Marenson nickte. Es schien ihm, daß er zu verstehen begann. Clugy hatte gewußt, daß er am nächsten Tag in Urlaub gehen wollte, und so hatte er beschlossen, ihm die Ferien unangenehm zu gestalten. Statt Vergnügen und Entspannung auf dem Paradiesplaneten zu genießen, sollte er seinen Urlaub unter primitiven und gefährlichen Umständen auf Mira 2 verbringen. Da er keine andere Methode hatte, den Befehl zu kontern, zwang Clugy ihn, mit ihm und den anderen die Widrigkeiten des Dschungellagers zu ertragen.

Marensons Mund verkniff sich grimmig. »Wie heißt du?« herrschte er den Jungen an.

»Peter.«

»Ich habe Arbeit für dich. Vorwärts, zeig mir, wo die Sachen sind  Papiere, Stempel und so weiter.«

In der folgenden Stunde stellte er fünf Befehle aus. Er wies sich selbst eine Wohnbaracke vom Typ A an und fertigte einen Berechtigungsschein für Sonderverpflegung aus. Er autorisierte sich, die Radioverbindung zur Erde zu benützen. Und er forderte zwei Energiewaffen, ein Schwebeflugzeug und einen Piloten an.

Während Peter mürrisch von einer Abteilung zur anderen trottete, um die Befehle abzuliefern, schrieb Marenson eine kurze Nachricht für den Herausgeber der Lagerzeitung. Als diese auch abgeliefert war und Peter zurückkehrte, fühlte Marenson sich besser. Was im Moment getan werden konnte, war getan. Und da er zwanzig Tage bleiben mußte, konnte es nicht schaden, wenn die Männer im Lager glaubten, er sei auf einer Inspektionsreise hier. Die Zeitungsmeldung würde dafür sorgen.

Er ging zur Radiostation und verlangte eine Verbindung mit der Erde. Er setzte sich und wartete an Ort und Stelle, bis die lange und komplizierte Verbindung durchgestellt war. Als sie kam, sprach er zuerst mit seinem Anwalt. »Ich möchte eine einstweilige Verfügung«, sagte er, nachdem er seine Situation beschrieben hatte, »die mich berechtigt, Clugy mit einem Lügendetektor zu verhören und ihm nachher eine vollständige Amnesie zu verabfolgen. Dieses letztere ist für meinen Schutz während der restlichen Zeit, die ich hier mit ihm verbringen muß. Ist das zu machen?«

»Morgen können Sie die Verfügung über Radio haben«, sagte der Anwalt.

Anschließend rief er Jerred an, der sehr erleichtert schien, als er Marensons Stimme hörte. »Mein Gott, Sir«, sagte er, »wo sind Sie gewesen?«

Er hörte sich Marensons Bericht an und schnalzte. »Diese Unverschämtheit hat einen positiven Aspekt«, sagte er dann. »Sie bringt uns in eine günstige Rechtsposition. Vielleicht können wir jetzt herausbringen, wer die Frau war, die in der Nacht vor Ihrer Entführung in Clugys Zimmer im Klub angerufen hat.«

»Frau?« sagte Marenson.

»Wir wissen nicht, wer sie war. Der Mann, der mich ablöste, konnte das Gespräch wegen störender Nebengeräusche nicht abhören.«

Marenson nickte zu sich selbst. »Sehen sie zu, ob es Augenzeugen meiner Entführung gibt, Jerred. Wenn wir Clugy verhören, werden wir herausbringen, wer die Frau war.«

»Sie können sich darauf verlassen, daß wir unser Bestes tun werden, Sir«, sagte der V-Mann.

»Ich erwarte Resultate«, erwiderte Marenson trocken und unterbrach die Verbindung.

Der nächste Anruf galt seinem Haus. Eine Weile blieb alles still, dann schaltete sich der Anrufbeantworter ein und sagte: »Mr. und Mrs. Marenson sind bis zum 26. August verreist. Wünschen Sie eine Nachricht zu hinterlassen?«

Marenson schaltete verstört aus und verließ die Radiostation.



Die Furcht verging vor seiner Entschlossenheit, sich nicht in Panik bringen zu lassen. Es mußte eine rationale Erklärung für Janets Abreise geben. Er konnte nicht sehen, was die Yevd damit zu tun haben sollten. Es war Unsinn, sich sofort auf diese Möglichkeit festzulegen.

Clugy und sein Sohn waren im Büro, als Marenson es einige Minuten später betrat. Clugy stand sofort auf; sein Gesichtsausdruck war eher neugierig als feindselig. »Peter sagte mir, daß Sie hier sind. Sie wollen sich die Gegend hier also persönlich ansehen, eh?«

Marenson ignorierte die Bemerkung. Kalt und mit knappen Worten brachte er seine Anschuldigung vor. »Sie mögen denken, daß Sie mit diesem Trick davonkommen werden, aber ich versichere Ihnen, daß Sie sich da verrechnet haben.«

Clugy blickte ihn verblüfft an. »Was ist das für ein Unsinn?« fragte er nach einem Moment.

»Wollen Sie leugnen, daß Sie mich entführen ließen?«

»Wieso, selbstverständlich leugne ich das.« Clugy war entrüstet. »Eine solche Dummheit würde ich niemals begehen, nicht in einer Zeit, wo Lügendetektortests als beweiskräftig gelten. Außerdem arbeite ich nicht in der Weise.«

Er klang so aufrichtig, daß Marenson einen Moment unsicher wurde. Aber er erholte sich rasch. »Wenn Sie Ihrer Sache so sicher sind«, sagte er, »dann wird es Ihnen wohl nichts ausmachen, gleich jetzt mit mir zu kommen und sich einem Test zu unterziehen.«

Clugy starrte ihn eine Weile an, eher nachdenklich als zornig. »Genau das werde ich tun«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Und Sie sollten sich ebenfalls einem solchen Test unterziehen. Diese ganze Sache kommt mir komisch vor.«

»Gut«, sagte Marenson. »Gehen wir!«

An der Tür hielt Clugy noch einmal inne. »Peter«, sagte er, »bleib im Büro, bis ich wiederkomme.«

»Klar, Papa.«



Clugys Bereitwilligkeit war in sich selbst überzeugend, dachte Marenson, als er neben Clugy ging. Sie schien zu beweisen, daß er sich tatsächlich korrekt verhalten hatte. Seine Rolle in dieser Affäre mußte mit dem Gespräch im Gewerkschaftshaus geendet haben.

Aber wer hatte die Sache dann weitergetrieben? Wer versuchte den Streit zu seinem Vorteil auszunützen? Yevd? Es gab keinen Anhaltspunkt dafür. Aber wer dann?

Die zwei Tests dauerten eineinhalb Stunden, weil der Detektor erst aufgestellt werden mußte. Clugy sagte die Wahrheit. Und Marenson sagte die Wahrheit. Die zwei Männer blickten einander in stummer Verblüffung an. Schließlich brach Marenson das Schweigen.

»Was ist mit der Frau, die in der Nacht vor Ihrer Abreise bei Ihnen anrief?«

»Was für eine Frau?«

»Sie wollen mir sagen, daß Sie auch davon nichts wissen?« sagte Marenson. Dann kam ihm ein neuer Gedanke. »Moment«, sagte er. »Vielleicht hat Peter das Gespräch angenommen, weil Sie schliefen. Aber wie kommt es dann, daß er Ihnen nichts davon gesagt hat?«

Eine phantastische Möglichkeit kam ihm in den Sinn. Ohne Clugys Antwort abzuwarten, sagte er: »Mr. Clugy, ich glaube, wir sollten Ihre Baracke umstellen.«

Aber als sie wenig später eindrangen, waren das Büro und die beiden anderen Räume leer. Und Peter war nirgendwo zu finden.

»Es ist klar«, sagte Clugy, dessen Gesicht auf einmal grau und eingefallen aussah. »Als er hörte, daß ich einem Lügendetektor zustimmte, begriff er, daß sein Spiel aufgeflogen war.«

»Dann müssen wir dieses ganze Ding zurückverfolgen«, sagte Marenson. »Irgendwann wurde Ihr Sohn gegen einen Yevd ausgewechselt. Er kam mit Ihnen in den Raumfahrerklub und war offenbar klug genug, den verschiedenen Fallen auszuweichen, die wir um den Raumhafen installiert haben, um Yevd-Spione zu fangen. Er blieb in Ihrem Zimmer und hielt über Videophon mit anderen Agenten Kontakt. Diese Frau, von der ich eben sprach, war vermutlich auch ein Yevd, und es muß einen weiteren geben, der in meiner Gestalt auftritt …«

Er brach ab. Denn dieser andere war mit Janet. Marenson machte sich eilig auf den Weg zur Radiostation. »Ich muß sofort die Erde rufen«, sagte er über die Schulter zu Clugy.



Das Innere der Radiostation war ein Trümmerhaufen. Auf dem Boden lag ein Mann, dessen Kopf weggeblasen war, in einer riesigen Blutlache. Die ganze komplizierte technische Einrichtung des interstellaren Senders war von einer Energiewaffe systematisch zerstört worden. Die halb geschmolzenen, verbrannten Geräte waren teils umgestürzt, teils zu klumpigen Gebilden verschmort.

Marenson hielt sich nicht lange auf. Er rannte zurück, informierte Clugy und erfuhr, daß die einzige andere Radiostation des Planeten neunhundert Kilometer weiter südlich war, wo die Flotte eine kleine Reparaturwerft für havarierte Raumschiffe unterhielt.

»Nicht nötig«, sagte er zu Clugys Angebot, ihm ein Schwebeflugzeug mit einem Piloten zur Verfügung zu stellen. »Ich habe mir heute morgen eine Maschine reserviert.«

Ein paar Minuten später war er in der Luft.

Die Geschwindigkeit der Maschine beruhigte Marenson allmählich, und sein Verstand begann wieder methodisch zu arbeiten. Er starrte über die grüne Monotonie des Dschungels hinaus und fragte sich, warum die Yevd sich die Mühe gemacht hatten, ihn durch zwei Agenten in Menschengestalt zu vergasen und an Bord des Frachters nach Mira zu entführen. Warum hatten sie ihn nicht einfach aus dem Weg geräumt?

Es gab nur eine vernünftige Erklärung. Sie brauchten ihn für irgendeinen Zweck. Vielleicht war es nötig, seine Anwesenheit und Autorität im Lager allen sichtbar zu machen, bevor sie ihn töteten. Und dann würde ein Yevd in Marensons Gestalt zurückkehren und Clugy Befehl geben, das Lager ins Bergland zu verlegen. So könnten sie Clugy überzeugen, daß Marenson, nachdem er sich selbst vergewissert hatte, die Zweckmäßigkeit von Clugys ursprünglichem Vorschlag einsah. Damit hätten sie ihr eigentliches Ziel erreicht, die Beschaffung von Lymphsaft zu behindern und zu verzögern.

Marenson erbleichte, als seine Folgerungen diesen Punkt erreicht hatten. Denn der Augenblick, wo er für die Yevd entbehrlich wurde, war bereits gekommen. Sie brauchten nur noch seine Unterschrift auf dem Befehl für Clugy, und wahrscheinlich nicht einmal das. Aber wie würden sie das Attentat auf ihn inszenieren?

Marenson blickte voll Unbehagen aus der kleinen Maschine. Er fühlte sich ungeschützt. Sein Abflug war eine übereilte Handlung gewesen. In seiner Sorge um Janets Sicherheit hatte er sich selbst einem Flugzeug anvertraut, das nur zu leicht zerstört werden konnte. Besser, ich kehre um, dachte er.

»Wenden Sie!« rief er dem Piloten zu. »Wir fliegen zurück!«

»Zurück?« sagte der Mann. Es klang überrascht.

»Ja. Wir kehren um.« Marenson machte eine ungeduldige Geste und zeigte mit dem Daumen. Der Mann schien zu zögern, und dann  drehte er die Maschine in Rückenlage. Marenson, der sich nach dem Start losgeschnallt hatte, wurde gegen die Decke der Kabine geschleudert. Als er herumkrabbelte und einen Halt zu finden suchte, wurde die Maschine wieder um ihre Achse gedreht. Diesmal bekam er die Rückenlehne seines Sitzes zu fassen und landete weniger hart. Als er nach seiner Waffe fummelte, kippte der Pilot die Maschine über eine Tragfläche und ging zum Sturzflug über. Marenson sah das grüne Blätterdach des Urwalds auf sich zurasen und empfand Übelkeit. Welch ein Dummkopf war er gewesen, blindlings in diese Falle zu laufen. Die Yevd hatten kalkuliert, daß er versuchen würde, eine Radiobotschaft zu senden. Also hatten sie den regulären Piloten in einem günstigen Moment beseitigt und einfach gewartet, daß dieser Einfaltspinsel Ancil Marenson tun würde, was sie von ihm erwarteten.

Er sah das Dschungeldach und die Wipfel einzelner, herausragender Bäume in beängstigender Nähe und begriff den Plan des Piloten. Eine Bruchlandung. Das schwache menschliche Wesen würde beim Aufprall bewußtlos werden oder den Tod finden. Der viel widerstandsfähigere Yevd würde überleben.

I m letzten Moment fing der Pilot die Maschine ab. Gleich darauf gab es ein lautes Krachen und einen Stoß, der Marenson wie eine Gliederpuppe gegen die Sitzlehne warf. Doch schien er in den folgenden Sekunden bei Bewußtsein zu bleiben. Er konnte sogar sehen, wie die Maschine in schräg abwärts gerichteter Bahn das Dschungeldach durchpflügte. Dann gab es einen zweiten, womöglich noch härteren Stoß, und das furchtbare Krachen und Bersten hörte plötzlich auf. Es wurde dunkel.

Als er zu sich kam, sah er, daß eine zweite Maschine in der Absturzschneise gelandet war. Die Gestalten des jungen Peter Clugy und des Piloten standen vor ihm und blickten auf ihn herab.

Marenson wußte, daß er so gut wie tot war, aber wenn er schon sterben mußte, wollte er den Tod stehend und kämpfend empfangen, und so versuchte er aufzustehen. Er konnte es nicht. Seine Handgelenke waren hinter seinem Rücken an seine Fußknöchel gebunden. Mit kranken Augen blickte er zu ihnen auf.

»Was ist aus dem wirklichen Peter Clugy geworden?« fragte er endlich.

Die zwei Yevd starrten ihn düster an und sagten nichts. Nicht, daß es einer Antwort bedurft hätte. Irgendwann in diesem Spiel war Clugys Sohn getötet worden. Es war möglich, daß diese zwei Individuen nicht einmal die Einzelheiten seines Todes kannten.

Marenson wechselte das Thema und sagte mit einer Kühnheit, die der Verzweiflung entsprang: »Ich sehe, ich habe einen kleinen persönlichen Fehler begangen. Nun, ich werde einen Handel mit Ihnen machen. Sie lassen mich frei, und ich werde dafür sorgen, daß Sie diesen Planeten unbehelligt verlassen können.«

Die beiden Gestalten zeigten ein minimales Flimmern ihrer Konturen, ein Zeichen, das die Yevd mittels Lichtwellen miteinander sprachen. Schließlich sagte einer von ihnen: »Wir sind nicht in Gefahr. Wir werden diesen Planeten verlassen, sobald wir es für richtig halten.«

Marenson stieß ein schwächliches Lachen aus, das nicht einmal ihm überzeugend vorkam. »Das ganze Spiel ist aufgeflogen«, sagte er. »Als ich die Erde anrief, genügte der bloße Verdacht, daß Yevd an meiner Entführung beteiligt waren, um ein ausgedehntes Abwehrsystem in Bewegung zu setzen. Und tatsächlich war mein Anruf nicht notwendig. Die Entdeckung, daß eine Einmischung der Yevd vorlag, wurde in Zusammenhang mit meiner Frau gemacht.«

Es war ein Schuß ins Dunkle, aber wieder beobachtete er den Unschärfe-Effekt, der auf Konversation hindeutete. Dann sagte der Yevd, der Peter Clugy imitierte: »Das ist unmöglich. Die Person, die Ihre Frau begleitet, hat Instruktionen, sie zu töten, sobald sie das leiseste Zeichen von Mißtrauen zu erkennen gibt.«

»Sie sollten mir lieber glauben«, sagte Marenson. Seine Analyse war also richtig gewesen. Janet hatte die Urlaubsreise mit einem Begleiter angetreten, den sie für ihren Mann hielt.

Der Pilot sagte: »Lang verheiratete Ehepaare neigen nach unserer Erfahrung nicht zu häufigen Zärtlichkeiten. Wochen vergehen ohne Geschlechtsverkehr. Mit anderen Worten, die Person, die Sie imitiert, ist für wenigstens eine Woche vor zufälliger Entdeckung sicher. Bis dahin wird unsere Aktion beendet sein.«

Marenson sagte: »Seien Sie keine Dummköpfe. Wenn meine Frau einen Abend keinen Gutenachtkuß kriegt und merkt, daß mein Nachahmer Jeder Berührung aus dem Weg geht, wird sie sehr schnell sehen, daß etwas nicht stimmt. Sie ist im Begriff, eine große Dummheit zu begehen, die uns alle das Leben kosten wird, das ist klar zu sehen. Darum ist diese Sache so deprimierend. Wir drei werden sterben, und niemanden wir es kümmern. Es ist nicht, als ob wir Helden sein würden. Sie verbrennen, wenn sie die Flucht versuchen, und ich …« Er brach ab. »Was haben Sie mit mir vor?«

»Zuerst«, sagte Peter Clugys Bild, »sollen Sie ein Papier unterzeichnen.«

Marenson seufzte. Seine Situationsanalyse war so völlig richtig gewesen, daß es ihn schmerzte, zu spät darauf gekommen zu sein. »Und wenn ich es nicht tue?« fragte er.

»Ihre Unterschrift würde uns die Dinge nur erleichtern. Wir mußten schnell handeln, und so ist im Moment niemand von uns da, der Ihre Unterschrift imitieren kann. Das läßt sich in ein paar Tagen regeln, aber wir sind für schnellere Aktion. Darum können wir Ihnen die Wahl lassen, zu unterschreiben oder nicht zu unterschreiben.«

»Sehr großzügig«, sagte Marenson. »Meine Wahl ist, nicht zu unterschreiben.«

»Wenn Sie unterschreiben«, sagte der Yevd, »werden Sie rasch und schmerzlos sterben.«

»Und im anderen Fall?«

»Lassen wir Sie hier liegen, für die Brut der Lymphbestien. Wie ich hörte, graben diese Tiere sich in den Körper ihrer Beute, um sie von innen her aufzufressen  eine radikale Art von Abmagerungskur, sollte ich meinen.«

Er lachte. Es war ein völlig menschliches Lachen, eine bemerkenswerte Reproduktion, wenn man bedachte, daß sie durch Lichtwellen bewerkstelligt wurde, die einen Umwandlerlautsprecher aktivierten.

»Natürlich«, fuhr der Yevd in Peter Clugys Gestalt fort, »werden wir nicht wirklich fortgehen. Wir werden nur an Bord der Maschine gehen und von dort zusehen. Und wenn sie genug haben, werden wir Ihre Unterschrift kriegen. Findet das Ihre Zustimmung, ja?«

Marenson sah eine Bewegung aus den Augenwinkeln, ein Nicken und Wippen von Gräsern und Stauden, die den Waldboden bedeckten, eine fließende, schnell herabgleitende Bewegung, und er glaubte ein leises Rascheln zu hören. Mehr war es nicht, aber er fühlte, wie ihm am ganzen Körper der Schweiß ausbrach. Dunkler Wald von Mira, dachte er, wimmelnd von den Jungen der Lymphbestien. Er hielt sich vollkommen still, blickte weder nach rechts noch nach links, weder zu den Yevd noch zu den Angreifern, die unsichtbar durch das Unterholz schlüpften.

»Nun«, sagte der Pilot, »wir geben Ihnen genau zwei Minuten Bedenkzeit. Wenn Sie bis dahin nicht unterschreiben wollen, werden wir an Bord gehen und das weitere abwarten.«

Die beiden Yevd entfernten sich ein paar Schritte, um sich auf einen abgerissenen Ast zu setzen. Aber Marenson reagierte nicht. Er lag still und wagte nicht einmal seine Augenlider zu bewegen. Ein Ding glitt über seine Brust, verhielt, während er von Angst gelähmt mit angehaltenem Atem dalag  und dann glitt es auf der anderen Seite herunter und weiter.

Marenson hörte dumpfe Geräusche und das Brechen von Zweigen, als ob schwere Körper sich wie rasend herumwürfen, und er brauchte nicht hinzusehen, um zu begreifen, daß die hirnlose Brut der Lymphbestien ihre Beute gefunden hatte.

Die Anstrengung, ohne die geringste Bewegung auszuharren, war eine Qual für seine überreizten Nerven, aber er blieb so, bis die Geräusche aufgehört hatten. Erst dann, eine Ewigkeit später, leistete Marenson sich den Luxus, seinen Kopf ein wenig zur Seite zu drehen.

Nur einer der Yevd war in seinem Blickfeld. Er lag auf dem Boden, ein langer, wurstförmiger Körper, fast schwarz, mit einer ganzen Serie von kräftigen, meterlangen Gliedmaßen, die sich langsam und wie ziellos krümmten und streckten, als suchten sie in der Luft nach einem Halt. Der Körper hatte einen schwarzen, glasigen Glanz, ein Zeichen, daß die lichtkontrollierenden Zellen noch arbeiteten.

Mit diesem einen Blick sah Marenson nicht weniger als sieben etwa daumendicke Löcher in der Seite des Yevdkörpers, die ihm zugekehrt war  was bedeutete, daß wenigstens sieben von den jungen Lymphbestien in ihm waren. Da sie primitive Lebensformen waren, wußten sie nicht, daß es einen Kampf gegeben hatte und daß sie etwas getötet hatten.

Sie lebten, um zu essen, und sie griffen jedes Objekt an, das sich bewegte. Hörte seine Bewegung auf, bevor sie es erreichten, vergaßen sie es augenblicklich. Da ihnen jedes Unterscheidungsvermögen fehlte, griffen sie windbewegte Blätter ebenso an wie fließendes Wasser. Millionen der schlangenartigen kleinen Tiere gingen jedes Jahr zugrunde, weil sie keinen Wirtskörper fanden, in dem sie sich entwickeln konnten, oder weil sie unsinnige Angriffe auf unbelebte Objekte machten, die sich aus irgendeinem Grund bewegten. Nur ein geringer Prozentsatz überlebte die ersten drei Monate, um in ihren Wirtskörper heranzuwachsen und die endgültige Form anzunehmen.

In der Entwicklung der Lymphbestien hatte die Natur einen ihrer unglaublichen Balanceakte zum Extrem geführt. Die endgültige Form der Lymphbestie war ein hartschaliges Ding von der Form eines Bienenkorbs, das sich nicht bewegen konnte. Es war schwierig, weit in den Dschungel vorzudringen, ohne auf eine dieser Strukturen zu stoßen. Sie waren überall, auf dem Erdboden, an Hängen und in Tälern  manchmal sogar auf Bäumen. Ihr jeweiliger Standort hing allein davon ab, wo das junge Ungeheuer sich zum Zeitpunkt seiner Veränderung in die endgültige Form befand. Das zweite Stadium war kurz, aber fruchtbar. Der ›Bienenkorb‹ lebte ausschließlich von der Nahrung, die er im gefräßigen Jugendstadium gespeichert hatte. Als bisexuelles Wesen verbrachte er sein kurzes Leben mit der Erzeugung von Nachkommenschaft. Die Jungen wurden jedoch nicht aus dem Körper ausgestoßen, sondern als Larven in ihm ausgebrütet, und wenn das erwachsene Tier abstarb, fraßen sie, was von ihm übrig war, bevor sie sich selbständig machten.

Zuweilen wurde die äußere Schale nicht rasch genug weich, um die Jungen ins Freie zu entlassen. In solchen Fällen fraßen sie sich gegenseitig auf.

Sobald es Marenson gelungen war, seine Fesseln mit Hilfe eines Metallfetzens von der zertrümmerten Maschine aufzutrennen, hatte er keine Schwierigkeiten. Er beobachtete seine Umgebung, stand auf, blieb still und wachsam stehen, während er wieder lange und aufmerksam umherspähte, und rannte dann mit fünf oder sechs langen Sprüngen zu der Maschine.

Er erreichte sie sicher und war eine halbe Stunde später im Lager. Er nahm einen anderen Piloten und flog  nachdem er und der Pilot auf ihre menschliche Natur geprüft worden waren  zum Flottenstützpunkt nach Süden. Dort erwarteten ihn Neuigkeiten.

Die Yevd-Agenten waren gefangen. Janet war mißtrauisch geworden und hatte den Sicherheitsdienst verständigt, ohne sich gegenüber Marensons Doppelgänger etwas anmerken zu lassen. Danach war es nicht schwierig gewesen, die übrigen Beteiligten auszuheben.

Es war Abend, als es Marenson endlich gelang, eine Verbindung mit Janet zu bekommen. Er seufzte erleichtert, als ihr Gesicht auf den Bildschirm kam. »Ich hatte mir wirklich Sorgen gemacht«, sagte er, »wie ich von den Yevd hier hörte, daß mein Nachahmer auf die Gewohnheiten alter Ehepaare zählte. Sie hatten offenbar nicht gewußt, daß es bei uns noch nicht ganz soweit ist.«

»Du bist ein Ekel«, sagte Janet. »Paß auf. Morgen wird ein Polizeischiff nach Mira abgehen, um in der Sache zu ermitteln. Sieh zu, daß du an Bord bist, wenn es zurückfliegt. Und dann komm hierher, so schnell du kannst. Ich möchte wenigstens einen Teil meines Urlaubs mit meinem Mann verbringen.«
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